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Soziale Lehren des Weltkrieges.
einige sozialpolitische Reminiszenzen.

Neben den G reu e ln  a lle r  A r t ,  die a ls  u n v e r ­
meidliche Begleiterscheinungen des Krieges T a g  fü r  
T a g  u n 'e r  Kulturgewissen beunruhigen, ist es eine der 
unangenehm sten  Schattenseiten dieses kriegerischen 
R ingens ,  daß jetzt die Schwachköpse und Q u e ru la n te n  
in w a h r e r  R e inku ltu r  gedeihen. Und so ist es auch 
kein W u n d e r ,  daß  jetzt der Arbeiter!  asse gute, hoch- 
weise und  wohlmeinende R atgeber  in  sich täglich 
m ehrender Z a h l  erstanden sind, die da g lauben, neue 
blendende W ah rh e i te n  entdeckt zu haben, w e n n  sie a u s  
den verstaubten  R um pelkam m ern  an t iqu ier te r  S p ie ß er-  
weisheiten längst  abgetane Sch lagw o r te  hervorholen, 
u n d  alte P h ra se n  zu neuem Leben erwecken. F r o h ­
lockend verkünden sie, daß  die E r fa h ru n g e n  dieses 
Krieges manche Theorie  gründlich widerlegt haben, 
und daß die sozialdemokratisch organisierte  Arbeiter­
schaft in  der Z ukunft  werde ganz gründlich u m - 
l e r  n e u  müssen, w a s  na türl ich  im m e r  so viel heißt, 
daß, w e n n  erst e inm al w ieder d a s  Leben seinen n o r ­
m alen  G a n g  nehm en werde, die Arbeiterklasse zum 
Anhängsel  u n d  zum  S c h w a n z  der bürgerlichen P a r ­
teien werde u m g ew an d c lt  w erden  können.

W ir begreifen ganz gut, daß hier der Wunsch 
als P a te r  des Gedankens eine Sehnsucht lebendig 
werden läßt, die leider bisher allen Bemühungen in  
Friedenszeiten zum Trotz ungestillt bleiben mutzte. 
Aber es frag t sich freilich, ob das, w as nach diesem 
Krieg sein w ird , und ob die E rfahrungen, die m an 
während dieser schrecklichen Zeit sammelt und im 
norm alen Zeitenverlauf w ird verwerten müssen, ge­
rade danach sein werden, daß unsere guten Ratgeber 
und  erleuchteten Weltweisen von heute darüber sonder­
lich erfreut sein werden? N u r zu gerne geschieht es 
nämlich jetzt, daß m an die Ursachen m it den W ir­
kungen verwechselt und Erscheinungen fü r funkelnagel­
neue Erkenntnistatsachen ausgibt, die in  W ahrheit 
eben n u r  das soziale u n d ' politische Leben wider­
spiegeln, wie es im  Krieg und unter der K r i e g s ­
z e n s u r  verläuft. D enn darüber dürfte sich jederm ann, 
der nicht ein armseliger Kindskopf ist, im  klaren sein, daß 
Kriegszeiten watzrlich fü r prinzipielle A useinander­
setzungen und politische und soziale Kritik am  aller­
ungeeignetsten sind, und daß insbesondere die opposi­
tionelle Presse, die nicht den legendenhaften B rei 
auftischt, im Krieg niem als die w ahre und richtige 
Volksstimmung zum Ausdruck bringen kann. M an  
sollte sich daher wenigstens nicht in  der Richtung der 
p r i n z i p i e l l e n  und p r o g r a m m a t i s c h e n  
Auffassung, der bisher die Arbeiterklasse huldigte, vor­
eilig die Köpfe zerbrechen, ob irgendwie ein A nlaß 
vorliegt, die bisherige Denk- und Auffaffungsweise zu 
revidieren, und ob gerade w i r  es sind, die n a c h  
diesem Krieg werden u m  l e r n e n  müssen.

Freilich, geleugnet soll keineswegs werden, daß 
das U m l e r  n  e n  nach einer a n d e r e n  Richtung 
nötig sein w ird und im  gewissen S in n e  auch heute 
schon begonnen hat. Die Ansichten, die m an nämlich 
über die W i r k u n g e n  d e r  S o z i a l r e f o r m  
vielfach hatte, m it der sich die Arbeiterklasse so redlich 
geplagt und abgemüht hat, haben sich nämlich gerade 
in bürgerlichen Kreisen un ter den Erscheinungen, die 
der Krieg zeitigte, bis jetzt schon sehr bedeutend und 
sehr wesentlich geändert, und falls das U m l  e r  n  e n, 
das auf diesem Gebiet so schön begonnen hat, noch 
weiter folgerichtig weiterschreitet, dann w ird  wenigstens 
auch in  dieser Richtung der Krieg eine g u t e  und 
v o r t e i l h a f t e  W irkung ausgelöst haben. Gleichsam 
über Stacht ha t nämlich der große Krieg auch in  
bürgerlichen Kreisen Ansichten und Lehrmetnungen 
über den H aufen geworfen, die vordem a ls  unanfecht­
bare Postulate wissenschaftlicher Sozialpolitik gegolten 
haben, und die von den K apazitäten der S ozial- 
Wissenschaft zusammcngetragen und in  den ver­
schiedenen Unternehmerzeitschristen nutzbringend ver­

wendet wurden. I n  der A r  b c i t e r  f ü r  s o r  g e, 
wie sie in  den letzten Ja h re n  zum Teil durchgeführt 
und zum Teil zu den G egenwartsforderungen 
der gewerkschaftlich organisierten Arbeiterklasse 
erhoben worden w ar, sah m an nämlich vielfach die 
auf die D auer unerträgliche Belastung fü r die I n d u ­
strie und die gesamte Volkswirtschaft, die bei den a n ­
geschlagenen sozialpolitischen Wegen einfach nicht ge­
deihen können und die den fortschreitenden A r b e i t e r ­
s c h u tz  m it einem eben so raschen Niedergang be­
zahlen müssen. M änner der bürgerlichen Wissenschaft, 
wie der B reslauer Nationalökonom Professor D r. Lud­
w ig P o h l e ,  wiesen m it „schlagender B egründung" 
nach, daß die nationalökonomische Wissenschaft, seit 
sie die alten bewährten Bahnen verlassen habe und 
dem Kathedersozialismus verfallen sei, mehr und 
mehr den Charakter der eigentlichen Wissenschaft ver­
loren habe. I n  seinem gerade heute lesenswerten 
Buche: „ D i e  g e g e n w ä r t i g e  K r i s i s  i n  
d e r  d e u t s c h e n  V o l k s w i r t s c h a f t s ­
l e h r e "  vertritt P o h l e  kurzweg den Grundsatz, 
daß es heute vorwiegend p o l i t i s c h e s  Interesse 
sei, das zum S tu d iu m  der Nationalökonomie dränge, 
die eine M o d e  Wissenschaft geworden sei. Und 
gegen den bekannten Nationalökonomen B r e n ­
t a n o ,  der im m er am  linken bürgerlichen Flügel 
stand, wenn es galt, die A r  b e i t e r  f ü r  s o r  g e 
gegen den W iderstand der Unternehmer zu vertei­
digen, erhebt er den V orw urf, „ e r  s t e i g e  a u f  
d a s  N i v e a u  d e r  p o l i t i s c h e n  
D i s k u s s i o n  h e r a b " .  Und Leute von 
bürgerlichem G elehrtenruf wie S c h m o l l e  r,  
S  o m  b a r  t  und Ma x  W e b e r  sind 
gegen die deutsche Sozialreform  und gegen ihre 
im m er weitergreifenden Forderungen wiederholt m it 
den schwersten V orw ürfen aufgetreten, die sie als 
e n t w i c k l u n g s f e i n d l i c h  und zur  V e r ­
w e i c h l i c h u n g  f ü h r e n d  beschuldigten. D aß 
m an in  O e  st e r r e i c h  diese offenkundige Re­
aktion, die in  einem großen Teil wissenschaftlicher 
V ertreter der Sozialpolitik und Nationalökonomie 
immer deutlicher gegen die eingeschlagenen Bestre­
bungen staatlicher Arbeiterfürsorge sichtbar wurde, 
m it wohlmeinendem Verständlich begrüßte, ist an  dem 
V erlauf der parlam entarischen Arbeiten der letzten 
J a h re  wohl deutlich zu erkennen. Von besonderem 
Interesse ist es aber wohl, d a ran  zu erinnern, daß 
noch knapp zwei M onate vor dem Kriegs­
ausbruch die „ O s t d e u t s c h e  R  u n  d- 
s ch a u" in  einem angeblich „ v o n  e i n e m  
r e i c h s d e u t s c h e n  A b g e o r d n e t e n  
stammenden Artikel ausführte, „ d a ß  d i e  d e u t s c h e  
R e i c h s r e g i e r u n g  m i t  d e r  U e b e r -  
t r e i b u n g  i h r e r  b i s h e r  d e n  F o r d e ­
r u n g e n  d e s  K a t h e d e r s o z i a l r s m u s  
f o l g e n d e n  S o z i a l p o l i t i k  i n  d e n  
s c h ä r f s t e n  G e g e n s a t z  m i t  d e r  M e h r ­
h e i t  d e s  d e u t s c h e n  B ü r g e r t u m s  g e- 
r  a t e". W örtlich führt dann  das führende deutsch­
nationale B la tt am  2 8. M a i  1914 in  diesem 
Artikel a u s :

„Vor der fortschreitenden Sozialisierung des 
öffentlichen Lebens in  Deutschland k a n n  n i c h t  
g e n u g  g e w a r n t  w e r d e n .  S ie  steht im 
schroffsten Gegensatz zu der Entwicklung der meisten 
anderen Länder, und sie fördert wider den W illen der 
in  ih r das Heil erblickenden Politiker gerade das, w as 
sie verhindern soll, das W achstum  der Sozialdem o­
kratie. Die sozialistische Fürsorge in  Ehren; viel, sehr 
viel ist auf diesem Gebiet geleistet w orden ; aber alles 
das hat nicht vermocht, die Sozialdemokratie auf den 
Boden der bestehenden S ta a ts -  und Gesellschafts­
ordnung zurückzuführen, ha t dagegen sozialistische A n­
schauungen in  die weitesten bürgerlichen Kreise ge­

tragen. Z u m  g r o ß e n  S c h a d e n  d e s  
R e i c h e s  hat m an an  den maßgebenden S tellen  die 
W arnung  vor dem Paktieren m it den Bestrebungen 
sozialistisch beeinflußter Arbeiter, welche Fürst B is ­
marck so eindringlich in der Kronratssitzung vom 
24. J ä n n e r  1890 ausgesprochen hat, in  den W ind ge­
schlagen, und leider hat m an bis in  die jüngste Zeit 
an diesen S tellen  nicht eingesehen, daß eine u n g e- 
s u n d  f o r t s c h r e i t e n d e  S o z i a l i s i e ­
r u n g  u n s e r e s  S t a a t s w e s e  n s  v e r ­
w i r r e n d  w i r k e n  u n d  n o t w e n d i g  
i n s  V e r d e r b e n  f ü h r e n  m u ß .  B e r g e  b- 
l i ch wurden seit vielen Ja h re n  B e d e n k e n  g e g e n  
d i e  v o m  R  e i ch s  a m t  d e s  I n n e r n  g e ­
f ü h r t e  S o z i a l p o l i t i k  e r h o b e n ,  die 
unter dem demagogischen Einfluß des Z en trum s jene 
Spitze gegen die Arbeitgeber erhalten hat, deren W ir­
kungen fortgesetzt beklagt werden. Nicht Sozialpolitik 
an  sich, nicht sozialitäre Fürsorge w ird getadelt, 
sondern U e b e r s t ü r z u n g  s o z i a l p o l i t i ­
s c h e r  M a ß n a h m e n  und ihre U e b e r -  
t r  e i b u n g zum Zwecke der G ew innung der A r- 
beitersozialpolitik im  Automobiltempo."

M an  muß diese Auslassungen, die die S tellung , 
wie sie immer prononzierter in  den maßgebenden wissen­
schaftlichen und bürgerlichen Kreisen überhaupt O ber­
wasser bekam, heute m it um  so mehr Nachdruck hervor­
heben, weil sie zu r B eurteilung zu dem Kapitel vom 
„ U m l e r n e n "  geradezu unerläßlich sind. W ovon noch 
zwei M onate v o r  dem Kriege „nicht genug gew arnt 
werden konnte", und w as  a ls  „ungesund und zum 
Schaden des großen Deutschen Reiches" hingestellt 
wurde, das ist bereits heute als ungeheuer wichtig 
und vorteilhaft nicht n u r fü r die Arbeiterklasse allein, 
sondern fü r die g e s a m t e  V o l k s w i r t s c h a f t  
a ls eine wichtige Voraussetzung zum Kriegfahren er­
kannt und gepriesen worden. V on der Heeresleitung 
bis zu allen staatlichen Nmtsstellen ist heute die E r ­
kenntnis gedrungen, daß n u r eine gesunde S ozia l­
politik K raft und Festigkeit zu geben verm ag, deren 
ein Land auch zur Verteidigung seiner Grenzen bedarf. 
D am it ist jedenfalls ein Problem  gegeben, m it dem 
sich die Arbeiterschaft w ird überall beschäftigen müssen.

D er enge Zusam m enhang, der zwischen einer 
durchgreifenden sozialen Fürsorgetätigkeit auf allen 
gesamtstaatlichen Gebieten und zwischen innerer Volks- 
rra ft besteht, ist eine Sache, die keinem vernünftigen 
und weitblickenden Sozialpolitiker fremd ist. E s  kann 
sich daher auch durchaus nicht um  die Entdeckung von 
n e u e n  wissenschaftlichen Tatsachen handeln, um  
E r k e n n t n i s g r u n d s ä t z e ,  die vielleicht weniger 
praktisch erprobt und m it dem Gerüche bloßer S tu b e n ­
gelehrsamkeit umgeben sind, w enn heute m it so viel 
Nachdruck daraus verwiesen w ird, wie sich die deutsche 
Sozialpolitik, wie sie in  den letzten Ja h re n  betrieben 
wurde, glanzvoll in  einer Weise bewährte, daß gleich­
sam dadurch dem S t a a t s g a n z e n  n e u e s  B l u t  
und n e u e  L e b e n s k r ä f t e  eingeflößt worden sind. 
Aber die bloße Feststellung a l t e r  Binsenwahrheiten 
ist deshalb nicht weniger wertvoll, und der Hinweis 
darauf muß vielleicht gerade deshalb m it so starker 
Betonung geführt werden, weil das U m  l e r  n e n, 
das heute bereits begonnen hat, vielleicht n u r der 
A nfang zu einer neuen A era sein soll, m it der allen­
falls, w enn einm al dieser schreckliche Krieg vorüber 
sein w ird, die n e u e  Z e i t  eingeleitet werden kann.

W as n a c h  diesem Krieg sein w ird, und wie sich die 
Volkswirtschaft im  allgemeinen entwickeln w ird, darüber 
läß t sich gewiß heute schwer prophezeien. Es mag heute 
Leute geben, die un ter dem suggestiven Einfluß der großen 
Weltereignisse meinen, daß die E  i n  h e i t  d e r  N a ­
t i o n e n ,  die unter dem Kriegsgewitter zusammenge­
schweißt wurde, auch fernerhin werde aufrecht erhalten 
werden können und daß soziale Gegensätze durch ein 
gemeinsames Volksempfinden überbrückt werden können. 
W ir teilen diese Auffassung natürlich nicht, die sich, 
wo im m er sie heute vorhanden ist, bald genug 
wieder w ird a ls etne schöne Illu sio n  erweisen, a ls 
eine Täuschung, die ebenso wie alle früheren sozialen 
Utopien unter der realen M acht ökonomischer T a t­



Seite 2___________________  Wien, (Sonntag

sachen zusammenbrechen w ird . S o  wenig nämlich ein 
Krieg an  Naturgesetze heran fann, so wenig vermag 
er bie ökonomischen Grundgesetze des K apitalism us zu 
ändern, dessen gesamtes inneres Wesen au s gegen­
sätzlichen Interessen und aus einander strickte entgegen­
gesetzten NetbungöslSchen zusammengesetzt ist. B eruht 
der K apita lism us aber daraus, daß er eine Gesellschaft 
au s  Klassen und S tän d en  zu Voraussetzung braucht, 
deren Bedürfnisse und Wünsche nicht einheitlich sein 
können, weil solches die ökonomische Verschiedenheit 
und wirtschaftliche Ungleichheit auefchliefet, dann ist 
schlechterdings auch der wirtschaftliche Kamps so un­
vermeidlich, wie jede physikalische W irkung im N atu r- 
ganzen als firäslerefu ltat nicht ausgeschaltet werden 
kann. Die Frage, ob dieser sogenannte B u r g f r i e d e  
a ls  ein bleibender Zustand anznfehen sei, ist daher 
erledigt. A nders aber steht die Frage schon, ob der 
s o z i a l e  F o r t s c h r i t t  der Zukunft freie B ahn 
vorfinden w ird, oder ob das B e t t  seiner Entwicklung 
auch weiterhin r.ach den Wünschen einzeln r  I ,  ter- 
efsengruppen durch die Gesetzgebung und staatliche 
V erw altung  eingeengt werden soll. W ie sehr gerade 
dieser K u rs  in den letzten Ja h re n  im Deutschen 
Reiche Schule gemacht hatte, beweisen nicht etw a die 
zahlreichen sozialen Konflikte, die schließlich an Heftig­
keit und Schärfe eher zu- a ls abgenommen hatten, 
an  sich allein, und auch nicht die wiederholten V er­
suche der UnternehmerCorpocationen, auf parlam enta­
rischem Wege das K o  a l i t i o n s r e c h t  einzuengen, 
sind dafür der einzige Beweis. Viel besser und anschau­
licher w ird dieses Bestreben illustriert, wenn die Anzeichen 
dafür aus wissenschaftlichen Kreisen kamen, aus G ru p ­
pen, denen m an Sachlichkeit und parteilose Unvor­
eingenommenheit nicht absprechen konnte. W ie sah es 
nun  dam it a u s ? Auf dem letzten e v a n g e l i s c h -  
s o z i a l e n  K o n g r e ß  int J a h re  1912, der sich be­
kanntlich viel m it A rbeiterfragen und m it F ragen  der 
Sozialpolitik beschäftigte, geschah es ganz allein frühe­
ren  V erlauf entgegengesetzt, das; eine ganze Reihe von 
S tim m en  lau t w inde, die sich in nicht mihzuverstehen- 
der Weise gegen das „ a l l z u r a s c h e  T e m p o  d e r  
S o z i a l r e f o r m "  w andten. E s klang dam als wie 
eine ernste M ahnung zur Umkehr, a ls  Professor 
D r. o. W i e s e  wörtlich auf dem Kongreß erklärte:

»Das; die alte formale Freiheit beschränkt worden 
ist, fann man nur billigen, denn es war eine Schein­
freiheit. Auch das System der S o z i a l p o l i t i k  ist 
s o l a n g e  n i c h t  v o m  Ue b e t ,  w i e  e s  d i e  pv-  
l i t i f c h e  u n d  s i t t l i c h e  F r e i h e i t  n i c h t  b e- 
s c h r ä n k t .  Die Beschränkung der Untcrnelinmtötiateit 
hinsichtlich der Arbeiter mochte eine Notwendigkeit sein, 
aber man unterschätzt vielfach die Bedeutung der Leistungen 
des Unternehmertums. Die w a g e n d e  I n i t i a t i v e  
w i r b  g e s c h wä c h t ,  wenn die sozialpolitische Kritik rück­
sichtslos geübt und die Tendenz zum Staatssozialism us 
mit solcher kritiklosen Vorliebe begrübt wird, wie es heute 
vielfach besonders auch in den deutschen Parlamenten ge­
schieht. Gewiß fehlt es nicht an Hcrzcnshärtiakeit und 
Machtgier unter den Unternehmern, aber man oarf doch 
nicht vergessen, daß die rastlose Tätigkeit der Unternehmer 
auch den Arbeitern und allen anderen zugute gekommen 
ist. M it bet Organisation der sozialpolitischen Selbsthilfe, 
mit den Berufsorganisationen verschiebt sich bloß das 
M aß bet Unfreiheit. Jede Gewerkschaft, jeder Standes» 
verein verfällt übet kurz ober lang der Zünftelei. Die 
Tendenz zur Maximalbemeffung der individuellen Arbeits­
leistung, die Forderung des Durchschnitts auf Kosten der 
Ueberbutchfchmttlichen wird Norm, und der einzelne 
Mensch in einer solchen organisierten Gruppe fühlt sich 
bald mit Ketten an seine Klasse gebunden. Zugleich v?r*

W e ih n a c h t .
0  Helles Fest der Liebe, Ach, unterm  grünen Baume,
O tannendustige Zeit, Is t mancher Platz s» leer,
Du strahlenreiche Weihnacht, Und niemand kann uns sagen 
Wie dunkel bist du heut. Bon eurer Wiederkehr.

ES ist ein S turm w ind kommen Und niemand kann und sagen, 
Wohl Über Land und Haus. D u liebster Vater mein,
Der bkSst gar viele Lichter, Ob nicht auch deine Kinder 
Löscht viele Liebe aus. Einst Waisen werden sein.

Kann doch die Lieb' nicht lösche«, O, daß der Haß doch stürbe,
Die uns so heiß beseelt: Der so viel Leben bricht,
Zu euch im blut'gen Felde, Und wieder Weihnacht werde,
T ie ihr der Weihnacht fehlt. Boll Liebe und voll Licht.

D u dunkles Fest der Liebe,
Geh' über das blutige Feld,
Aus daß er Frieden werde 
I n  aller, aller W elt!

Feuilleton.
3u Anzengrubers Gedächtnis.

Geboren 29. November 1880. — Gestorben 10. Dezember 1889.

E in Fünfundsiehzigjähriger wäre Ludwig Anzengruber 
heute, ein M itlebender »och könnte er sein, aber feinem 
Kämpferleben wur früh ein Ende gesetzt: ein V ierteljahr­
hundert schon ist dieser prächtige Mensch und Dichter tot. Von 
ihm darf eä heißen: er starb jung. E r starb eigentlich vor der 
Zeit, die fein Schaffen recht erkannte und lohnen mochte. E r 
hatte wohl manchen Jubel eingeh'eimst im Theater, aber der 
Beifall vertauschte schnell und die Menge lieh den Dichter 
darben. E r w ar noch angewiesen auf die Generation, sagen w ir 
besser: er w ar ausgeliefert der G eneration, gegen deren ge­
bietende. bedrückende Kulturlofigkeit sich in den Achtzigerjahren 
der S tu rm  und D rang der jungen, neuen Generation erhob.

W as Anzengruber a ls  Volksdramatiker bedeutet hat und 
noch bedeutet, soll heute — im Lärm  des Krieges — nicht er­
örtert werden. S e in  Werk ist zum T eil Volkseigentum ge­
worden. S eine D ram en, die im allerbesten S in n  Tendenzwerke 
und Besreiungömittek sind, halben heute — nicht zum wenigsten

„Der Eisenbahner.»

schlechter! sich die Stellung der Außenseiter, der bei Streiks 
Arbeitswilligen und der nicht ober anders Organisierten. 
Sicherlich sind das nicht die einzigen, vielleicht nicht ein­
mal bie wichtigsten (1) Gesichtspunkte für bie Beurteilung 
ber Berufsorganisation. Aber von unseren (1) Gesichts­
punkten aus gehört der Hinweis hierher, daß sich mit der 
Berufsorganisation das Maß bet Freiheit und Unfreiheit 
nur verschiebt. WaS der einzelne vielleicht dem Arbeitgeber 
gegenüber gewinnt, verliert er an Selbständigkeit gegen­
über den Berufsgenossen. J e  mehr daher bie gewerkschaft­
liche Organisation die höheren Stände erfaßt, d e s to  
s c h w e r e r  w i e g e n  i h r e  N a ch t e i l e.*

D a s  w aren im wesentlichen die G ründe, die 
Professor v. W  i e s e zu dem zusammenfassenden Schluß 
führten, „ d a ß  m a n  a u s  d e m  L a g e r  d e r  
S o z i a l r e f o r m  w i e d e r  W a c h t p o s t e n  a b- 
k o m m a n d i e r e n  m u s s  e", weil der „K ultur- 
indw idualism iis" nicht völlig durch die staats­
sozialistischen Bestrebungen unterbunden werden dürfe. 
Die gelehrten Schlagw orte, die also auf solche Weise 
gegen die eingeschlagenen Wege der Sozialpolitik ge­
präg t w urden, sind nun freilich durch die Tatsachen 
aus den letzten Wochen und M onaten genügsam 
widerlegt worden, und nicht bloß Aenßerungen wie 
des Präsidenten des Deutlchen Reichsversicherungs- 
am tcs über die v o r t e i l h a f t e n  W irkungen der 
Sozialreform  auf das gesamte S ta a ts -  und W irtschafts­
leben, sondern mehr noch die im m er wiederkehrenden 
Aufforderungen der deutschen M ilitärbehörden an die 
einzelnen Unternehmer zur E inhaltung bestehender 
Tarifvereinbarungen, bilden den strikten Beweis, wie 
sehr sich d i e  A u f f a s s u n g  ü b e r  d i e  B e ­
d e u t u n g  e i n e r  v e r n ü n f t i g e n  S o z i a l ­
p o l i t i k  a n  d e n  m a ß g e b e n d e n  S t e l l e n  i n  
d e n  l e t z t e n  W o c h e n  g e w a n d e l t  h a t .

Aber auch w enn m an, von a ll dem abgesehen, 
die kriegerischen Ereignisse selbst besieht, wie sie sich 
auf den Schlachtfeldern abspielen, w ird m an manches, 
w as m an vordem gegen unsere K ultu r- und S ozia l­
politik vorzubringen gewagt hat, durch die sprechenden 
Tatsachen w üderlegt finden. Nicht das deutsche 
Volk, daS durch lau te t soziale Fürsorge und durch eine 
verfeinerte K ultu r angeblich v e r w e i c h l i c h t  wurde, 
erweist sich a ls der schwächere Teil, seine Tüchtigkeit 
selbst im  Krieg darf wohl heute schon a ls  die be­
zeichnet werden, die dem so gefürchteten R ußland mit 
feiner Unkultur und feiner sozialen und politischen 
Rückständigkeit weit überlegen ist. W o w äre beute das 
von so vielen Feinden bedrohte deutsche Bolk ohne 
seine kulturelle Tüchtigkeit und ohne alle jene Vorteile, 
die die p o l i t i s c h e  und s o z i a l e  Reform ge­
bracht haben, und die es in  oen S ta n d  setzen, allen 
diesen mächtigen Feinden so wehrhaft zu trotzen? W er 
alle diese Tatsachen zusammenfassend richtig bewertet, 
für den w ird es im m er klarer werden, daß n a c h  
diesem Krieg die Sozialpolitik vor n e u e n  Aus­
gaben steht, vor Aufgaben, die eine kräftige W eiter­
entwicklung der aiigefangencit Arbeit beinhalten. Nicht 
S tillstand  und nicht stagnierendes B eharrungsverm ögen 
nützt dem S ta a t  und fördert seine wirtschaftliche K raft, 
sondern im  ansteigenden sozialen Fortschritt und m  
der K ultu r, die in  die Massen dringt, haben S ta a t  
und soziale Gemeinschaft die Bürgschaften ihres Be­
standes und ihrer Sicherheit zu suchen. D a s  sind die 
zielangebenden vorläufigen Erkenntnistatsachen, mit 
oeitcn das „U m l e t n e n *  nach dem Krieg wird 
begonnen werden müssen! F r . L.

dank der Volksbühnenarbeir — längst den Weg zum Volke ge» 
funden. Und sic werden aufs neue wirken, wenn die Menschheit 
wieder den Weg zu ihrer K ulturarbeit gefunden hat.

Aber wenn im Schlachtengetümmel die Musen zum 
Schweigen verurteilt sind, so soll doch in diesen Tagen an die 
sozialen Gedanken AnzengmbcrS erinnert werden.

Anzengruber stand den Gegensätzen in der bürgerlichen 
Gesellschaft wach Auge in Auge gegenüber, aber e r f a n d  kein 
M ittel, die Widersprüche zu erklären, sah keinen Weg, sie zu 
lösen. Und doch, et blieb gläubig. E t sah das Jahrhundert in 
rastlos schaffender Bewegung, und was er sah, daS nährte 
seinen Glauben, datz auch die K ultur der Menschlichkeit zuletzt 
ihren E rtrag  firtoen werde. Unter den literarischen P länen, die 
der Tod nicht zu Ende kommen liefe, w ar der einer Veröffent­
lichung von „Briefen eines Unberufenen über Vielberufenes". 
Anton Bettelheim, der de» Dichters Biographie geschrieben hat 
(B erlin, Ernst Hofmann u. Komp. 1908), sagt vom In h a lt 
dieser Briefe, die sich auch m it dem S p iritsm u s auseinander- 
setzten: Bei feine.it großen Interesse für naturwissenschaftliche 
Probleme lag es ihm fern, vorschnell Über so dunkel und ge­
heimnisvoll auftauchende Erscheinungen abzusprechen. Zu guter 
Letzt lehnte er jedoch alle diese sinnlich übersinnlichen E r­
scheinungen entschieden ab a ls  Gaukeleien der von ihm soge­
nannten „hirnlosen Geister". Desto herzlicher vertraute t t  den 
Fortschritten des Erfindergeistes a ls  des Berufenen kommenden 
R etters aus der U nnm ur der heutigen wirtschaftlichen Schäden. 
E in  Elektroskop, den Fernblicker, prophezeite er seit Iah ten . 
E r hielt es n u r für eine Frage der Zeit, das; m an B ildet werde 
telegraphieren können. D as Problem ber Luftschiffahrt erklärte 
er n u r in solange für unlösbar, als man mit Ballon und Korb 
arbeite, denn zwei Stücke laffen sich nicht gleichzeitig steuern; 
die rechte Hilfe versprach e t sich also von der Rückkehr zur 
Konstruktion von Flügeln. E ine Alchemie, a ls  die Möglichkeit 
zur Erzeugung von M etallen erschien ihm stets glaubwürdig. 
E r zweifelte nicht an der Zukunft der Farbenphotographie. E t 
plante eine neuartige Setzmaschine. E t horchte auf bei jeder 
neuen Botschaft au s den Laboratorien von Pasteur und Koch. 
E r erw artete dauernde Verbesserung bei Loses der Massen 
durch die Segnungen neuer technischer und physikalischer Funde. 
Und nun schaue man au f die ernsthafte sch ich t v o n  b e r  
SK a sch in " ,  die wieder der SteinklopferhanS erzählt, ber ein­
m al solch ein D ing zusammengehauen hat, da8 ihm nun  nachts 
in  einem Hohlweg erscheint:

.Ich  schau, da kommen f  daher in  ein' langen Zug,
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l l a i t » ,  dar Land «ne'M M m M er  
Ausbeutung der Arbeiterschaft.

Die Liebe zur Heimat ist eine große Sache, die g a r  
oft sogar krasse soziale Gegensätze im Augenblick der Ge­
fahr zu verwischen vermag. Daß dem fast ü b e ra ll so ist, 
hat unS der gegenwärtige Weltkrieg fast in a llen  L an d e n  
gezeigt. S o  begreifen wir denn auch, daß die belgischen 
Proletarier ihr Vaterland mit allen Kräften zu v erte id igen  
fnchen, das Land, daS stets für sie ein S tie fv a te r la n d  
war. D as Herz hat bei den belgischen P ro le ta r ie rn  den 
Verstand in ber gegenwärtigen Zeit besiegt, ih n  zum 
Schweigen verurteilt.

Vor bem Krieg haben die Schwarzkünstler, der 
belgische Klerus, das belgische Land als ihre ausschließ­
liche Domäne betrachtet und rücksichtslos tyrannisiert. Wer 
die belgische Parlamentsgefchichte auch nur oberflächlich 
studiert, weiß, daß sie ein ununterbrochener Kampf gegen 
bie klerikale Herrschaft ist. Für die Pfaffen und die Kapi­
talisten war das Land ein Paradies, für die Arbeiter­
schaft eine Hölle. Den herrschenden Klaffen war es dort 
viel mehr noch als in anderen Ländern, ausgenommen 
noch etwa Rußland, darum zu tun, die arbeitenden 
Massen in der Unwissenheit und damit gründlich nieder­
zuhalten.

Wie es mit ber Volksbildung bisher im schönen 
Belgierland bestellt war. darüber berichtete P. B o n n  mit 
kürzlich in der „Vossifchen Z e itu n g "  fo lg en d e s  nach offi­
ziellen Quellen:

„Nächst Rußland gibt es in Europa kein Land, in 
dem so viel Analphabeten wohnen wie in iM g ie n . Bei der 
Aushebung von Rekruten im Jahre 1905 wurde sestgestellt, 
daß in Belgien von 1000 Rekruten 101 weder lesen noch 
schreiben konnten. Vergleicht man damit die anderen 
Staaten, so findet man in Frankreich au f  1000 Rekruten 
46, in England und Irlan d  37, in den Niederlanden ^3. 
in der Schweiz 20, in Dänemark 2. in S ch w ed en  0-8 u n d  
in Deutschland 0 7, die des Lesens und Schreibens u n ­
kundig sind. M an muß sich natürlich fragen, wie es mög­
lich ist, daß ein kleines, aber reiches Land von etioaö 
mehr als sieben Millionen Einwohnern, das mitten 
zwischen Kulturländern gelegen ist, so über die Maßen 
ungebildet ist. und daun kommt man selbstverständ­
lich zu der Frage des Schulunterrichtes. Wie ist nun 
dieser beschaffen? B is 1885 existierten in Belgien 1933 
StaatSschnlen, in denen ein ausreichender Unterricht 
erteilt wurde. Mit diesem Ja h r  aber begann eine Agitation, 
die dahin drängte, die Schulen dem StaatSeinfluß zu ent­
ziehen. Schon Ende des Jahres 1.885 waren 877 S ta a ts ­
schulen beseitigt und dafür 1465 neue Schulen eröffnet, 
die, weil sie von der Beaufsichtigung des S taa tes  unab­
hängig waren, den Namen „freie' Schulen erhielten. Im  
Jahre 1907 wurde beschlossen, daß der S ta a t zwar die 
Schulen bezahlen dürfe, der Errichtung und Beeinflussung 
sonst aber zu entsagen habe. Diese „freien' Schulen haben 
seitdem bie Staatsschulen vollständig ersetzt. Die Folgen 
davon war. baß im Jahre 1910 in den industriellen Haupt­
städten Belgiens ein starkes Drittel bet Arbeiter über«. 
Haupt gar keinen Unterricht mehr genossen hatte. Nur 
20 Prozent ber schulfähigen Kinder haben eine Schule 
sechs Jahre lang besucht. Die übrigen besuchen die Schule 
nur drei Jah re  lang, aber in sebem I a h t  nur sechs 
Monate. Offenbar ist bie Aufsicht über die Schulen keine 
seht strenge, sonst wäre es nicht möglich, daß ein Drittel 
des Volkes Analphabeten geworden lind. Diese Angaben 
beziehen sich aber nur auf bie männliche Bevölkerung. 
Uebet die weibliche existieren, foiveit bekannt ist, solche 
Statistiken nicht. Wer aber den Unterricht der weiblichen 
Bevölterung in Belgien einigermaßen kennt, weiß, daß es 
mit dem Unterricht der Frauen dort noch viel schlechter 
bestellt ist, als mit der Schulbildung der Männer. Uebrt- 
gens erstreckt sich die Unbildung vielfach bis in die 
höchsten Kreise.“

A rbeitsleut' aller Art, alle verkrüppelt, bresthaft oder vorzeitig 
a lt  und auSgernergelt, durch '«  strengen Erwerb, durch  ̂die 
ungesunde H antierung, durch Trübsal um ihre alten T äg ' — 
und wie ich so in der Rund schau’, seh' ich die anderen, die noch 
geschaffen hoben, sich herrunterrackern wie bie Viecher mit ver­
schwüren Arbeit, sich's B lut vergiften mit S taub  und so F ärb ’, 
und andere Patzerei'n und wieder völlig z'samm'schrumpfen 
auf ein' Fleck, von dem 's die Sorg ' um8 Brot nit weglabt, 
n it a  wengerl in  die frei' Luft, kaum im Ja h r  atnal'. Wie ich 
so das Elend da vor meiner sieh, schlag' ich die Händ' z'samm' 
und sag': Himmlischer V ater! D u triffst doch allm al die rechte 
Mischung zwischen Herzload und Herzensfrcud' . . . wie magst 
denn a so viel M ühsal au f ein Fleck z'sam m trag 'n?!" Und er 
schaut, toic’6 einm al sein w ird: „ J s  bie ganze W elt wie ver­
ändert g'wesen; alles, w as man denken und sinnen kann, das 
n u r möglich ist, es rührt ber Mensch n it selber n it seine Händ' 
dran, daS haben Maschinen geschaffen, und an  den Maschinen 
sind sie g'standen die ncuchen Leut', unverlrüppelt, u,-ver­
kümmert, schön, grotz, stark, und hot ihnen die Gesundheit und 
die G'fcheitheit aus dö Augen g'leuchf, ist jeder wie ein König 
an der Maschin' gestanden, die er gemeistert hat bis aufs 
letzte Stadl.

U n d  ü b e r  d i e  W e l t  w a r  e i n  g r o ß e r  A r ­
b e i t s t a g  m i t  l a u t e r  f a u b ’r e  l u f t i g e  A r b e i t S *
l e u f ! "

W er Anzengruber, diesen ernsten sozialen Kritiker und 
frohfchauenden Propheten am AuSgang der Achtzigerjahre las, 
ber nahm ihn. wenn der politische Kampf ihn auf die Seite der 
mächtig wachsenden Sozialdemokratie trieb, wie einen Bundes- 
genossen. D er Kampf um Menschlichkeit wird ihn immer so 
empfinden. DaS ist auch heute noch so. Mögen ihn auch mit 
bem Sozialism us nicht Parteibanbe verbinden, feine Dichtung 
ist Volksdichtung im edelsten S inne , Dichtung der Arbeiter­
klasse geradezu, die Bühnenwerke sowohl a ls  die vielen kleineren 
Erzählungen und vor allem die beiden groben Romane ..Der
Schandfleck" und „Der Sternsteinhof". Manches wird heute
durch bie wohlfeilen Volksbüchereien in immer neue Kreise ge­
tragen, aber auch bie umfangreichsten Werke, die im Eottafcheii 
Verlag in S tu ttg a r t erschienen sind, sind nicht eigentlich kost­
spielig. I n  fünf Jah ren  werden sie für den Abdruck frei fein, 
gleichzeitig m it den Werken Gottfried Kellers, und damit wird 
fü r den Kampf um die Verbreitung guten Lesestoffs in de» 
Massen des Volkes eine wichtige und goldene Zeit aubrcchciu
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Ziehen w ir weiter in Betracht, daß der größte Teil 
der sogenannten freien Schulen katholische Klosterschulen 
sind, so können w ir ermessen, wie gut der belgische Prole­
tarier in seiner Jugend mit den Waffen des Wissens für 
den harten Kampf ums Dasein ausgestattet wird. Freiheit 
herrscht auch bezüglich des Besuches der Schulen; jede 
Familie kann ihre Kinder zur Schule schicken oder auch 
nicht, wer es nicht tut. der wird keinesfalls bestraft, auf 
gewissenlose Eltern wird keinerlei Zwang ausgeübt. Und 
wer von den belgischen Rangen die Schule schwänzen 
will, darf es. ohne dafür die geringste Bestrafung seitens 
des Lehrers oder der Behörden befürchten zu müssen. Es 
herrscht also im Lande ideale Freiheit für jene Kinder, 
die in ihrem Unverstand am liebsten täglich statt in. hinter 
die Schule gehen. Diese , Freiheit* erschwert dann den 
Erwachsenen den Kampf ums Dasein und verrammelt 
der sozialistischen Aufklärung in denkbar wirksamster Weise 
den Weg.

Die Folgen dieser Erziehung zeigten sich bisher in 
einer für die Arbeiterschaft erschrecklichen Weise. Belgien 
kennt oen Begriff .Sozialpolitik" nur dem Namen nach, 
und zwar aus der Äuslaudspresse. Es gibt da k e i n  e 
gesetzlich geregelte K r a n k e n v e r s i c h e r u n g ,  k e i n e  
I n v a l i d e n -  und auch k e i n e  U n s a l l v e r st ch c- 
r u n g, k e i n e  ges e t z l i c he  B e s ch r ä n k u n g d e r  
A r b e i t s z e i t ,  k e r n e  g e s e t z l i c h e  S  o n n t a g s- 
r  u h e, überhaupt nur ganz minimalen gesetzlichen Arbeiter- 
schütz, der noch niemals in die Praxis umgesetzt worden 
ist, sondern nur schwarz auf weiß das Papier verschönert.

Die allgemeine Wehrpflicht ist zwar in Belgien ge­
setzlich eingesührt, nur hat das Gesetz zugleich den besitzen­
den Drückebergern weite Türen offen gelassen. Jedermann, 
der in der Lage ist, sich für 2000 bis 8000 Frcs. oder 
mehr einen Stellvertreter aus dem Proletariat zu kaufen, 
ist von der Militärpflicht befreit. D as überwiegend große 
Kontingent zum belgischen Heer dürfen also ausschließ­
lich die arbeitenden Klassen stellen. Es ist ihr ausschließ­
liches Privilegium, Blut, Gesundheit und Leben dem 
Vaterland zum Opfer zu bringen, während die besitzenden 
Bourgeois warm und sicher in ihren S a lo n s  sitzen und 
sich ihres genußreichen Lebens freuen dürfen. S o  sieht die 
belgische Freiheit a u s ; d e m  A r b e i t e r  a l l e  L a s t e n  
u n d  a l l e  P f l i c h t e n ,  d e r  h e r r s c h e n d e n  K l a s s e  
a l l e  F r e u d e n ,  a l l e  B e q u e m l i c h k e i t  u n d  
a l l e n  G e n u ß .

Der s o z i a l d e m o k r a t i s c h e  P a r t e i v o r -  
st a n d Belgiens hat vor kürzerer Zeit eine Broschüre her­
ausgegeben. die den Titel trägt:

,75  Jah re  Bourgeoisherrschast von 1830 bis 1905" 
und das Motto von Karl M an ;: .Belgien ist das P a ra ­
dies der Kapitalisten und die Hölle der Arbeiter."

Eine wuchtigere Anklageschrift gegen ein Land als 
diese Schrift ist kaum je geschrieben worden. Zunächst 
stellt C a m i l l e  H u y s m a n s ,  d e r  b e k a n n t e  
S e k r e t ä r  d e r  s o z i a l i s t i s c h e n  I n t e r n a t i o ­
n a l e ,  dar, wie das selbständige Belgien durch die Revo­
lution von 1830 entstand. Gegen die Verbindung mit Hol­
land hatten sich damals die Klerikalen erhoben, die von 
dstn protestantischen S ta a t und seiner vollständigen Gleich­
berechtigung der Konfessionen loskommen wollten. Im  
neuen Belgien haben sie unter formaler Anerkennung der 
Gewissensfreiheit dann eine ivüste Schreckensherrschaft 
religiöser Unduldsamkeit entfaltet. Weiter erhoben sich 
gegen die Gemeinschaft mit Holland einige liberale Kapi­
talisten, die den sofortigen Anschluß an Frankreich ver­
langten. Die Tendenz, Belgien in Frankreich aufgehen zu 
lassen, ist in den 84 Jahren seit jenen Tagen immer 
stärker geworden. Den Freiheitskampf Belgiens fochten 
1830 die Arbeiter aus. um nach dem Sieg auss schmäh­
lichste betrogen und unterdrückt zu werden. Ih re  Forde­
rung nach politischer Gleichberechtigung wurde mit der 
Erwiderung beantwortet, man könne nicht Wahlbier und 
Wahlschnaps zu Herren Belgiens machen, man könne 
nicht das Land der Herrschaft der Karrenschieber und 
S talljungen ausliefern. Bon dieser Gesinnung gegenüber 
den Arbeitern w ar der belgische S ta a t während seines 
ganzen Bestehens erfüllt. Schon K a r l  M a r x  hat sein 
Wesen so scharf wie möglich erkannt, indem er iin Namen 
des Generalrates der ersten Internationale 1869 ein 
Manifest erließ, in dem es hieß:

„ Es  g i b t  i n  de r  z i v i l i s i c r t e n  We l t  n u r  
e i n  e i n z i g e s  L a n d ,  w o  m a n  g i e r i g  u n d  f r e u «  
b i g  d i e  S t r e i k s  a l s  V o r m a n d  n i m m t ,  u m  d i e  
A r b e i t e r  z u  m o r d e n .  D i e s e s  e i n z i g e  L a n d  ist 
B e l g i e n ,  d a s  Wt u ft c r  l a n d d e s  f e s t l ä n d i s c h e n  
V e r f a s s u n g s l e b e n s ,  d a s  i r d i s c h e P a r a d i e S  d e r  
. H e r r e n  a u f  E r d e n ,  d e r  K a p i t a l i s t e n  u n d  P s a f -  
f e n .  N i c h t  s i c h e r e r  d r e h t  si ch a l l j ä h r l i c h  d i e  
E r d e  u m  d i e  S o n n e ,  a l s  d i e  b e l g i s c h e  R e g i e ­
r u n g  a l l j ä h r l i c h  d i e  A r b e i t e r  m o r d e n  l ä ß t . . .  
F ü r  d e n  b e l g i s c h e n  K a p i t a l i s t e n  ist  d e r  S t r e i k  
e i n e  A r t  G o t t e s l ä s t e r u n g ,  e i n  S k l a v e n -  
a u s s t a n d ,  e i n  V o r b o t e  d e r  s o z i a l e n  R e v o ­
l u t i o n .  L e g t  i n  d i e  H ä n d e  d c S  z i t t r i g e n  
K a p i t a l e  st en,  d e r  a u s  F e i g h e i t  g r a u s a m  ist, 
d i e  u n g e t e i l t e  u n d  u n u m s c h r ä n k t e  u n k o n ­
t r o l l i e r t e  H e r r s c h a f t  ü b e r  d i e  ö f f e n t l i c h e n  G e ­
w a l t e n ,  u n d  i h r  w e r d e t  euch n i c h t  m e h r  w u n ­
d e r n .  d a ß  i n  d i e s e m  L a n d e  — w i e  c s  i n  B e l g i e n  
d e r  F a l l  ist  — S ä b e l ,  F l i n t e  u n d  B a j o n e t t  
f a s t  g e s e t z m ä ß i g  a r b e i t e n  u n d  w i e  M a s c h i n e n  
w i r k e n ,  u m  d i e  L ö h n e  z u  s e n k e n  u n d  d i e  P r o ­
f i t e  z u  e r h ö h e n . "

St or k M a r x  ist sicher kein Unwissender gewesen. 
Er hatte die belgischen Zustände im Lande selbst jahre­
lang mit eigenen Augen gesehen und durch eigene Er­
fahrung konstatieren können. An ihrer Regierung haben 
also die belgischen Arbeiter nichts verloren. Angesichts 
dieser Tatsachen ist die Liebe der belgischen Arbeiterschaft 
zu ihrem Vaterland eine Bewundernswerte zu nennen. 
M it rührend kindlicher Treue schlugen die Proletarier sich 
für jene in die Schanzen, die im Proletarier nur das 
Objekt der Ausbeulung, nie den gleichberechtigten, aber 
schwachen, schutzbedürftigen Menschen sahen. Daß diese 
Haltung der belgischen Arbeiter vom Standpunkt des 
Patriotism us aus edel und anerkennenswert ist, daß in 
Belgien die Arbeiter Ausbeutung und Bedrückung geradezu 
mit Liebe und Hingebung vergolten haben, das wird an ­
scheinend auch von den deutschen Behörden eingesehen, die 
jetzt Belgien verwalten. M an weiß sehr wohl in Deutsch­
land, daß die bösen FrankNreurtaten nicht dem belgischen 
Sozialism us in die Schuhe zu schieben, sondern daß sie 
vielmehr die Frucht einer von der ehemaligen Regierung 
betriebenen Hetze sind. Deshalb versuchen die deutschen 
Behörden jetzt auch, an den belgischen Arbeitern eine

V ergeltung zu üben, die eines Kulturvolkes würdig und 
angemessen ist. D a s  Wolffsche Telegraphenbüro verbreitete 
am 25. Oktober 1914 folgende amtliche M itteilung:

.B ei der deutschen Zivilverwaltung in Belgien 
wird erwogen, ob und wie weit w ä h r e n d  d e r  
D a u e r  d e r  B e s e t z u n g  z u g u n s t e n  d e r  A r ­
b e i t e r s c h a f t  d i e s e s  I n d u s t r i e s t a a t e s  d i e  
d e u t s c h e n  s o z i a l p o l i t i s c h e n  Ge s e t z e  i n s ­
b e s o n d e r e  a u f  d e m  G e b i e t  d e s  A r b e i t e r ­
s chut zes  e i n g e s ü h r t  w e r d e n  s o l l e n  u n d  
k ö n n e n .  Ein nach außen erkennbarer erster Schritt 
ist dadurch geschehen, daß der Direktor im großherzoglich 
badischen Gewerbeaussichtsamt, GeheimerOberregierungS- 
rat Dr. Bittm ann, und der Hilfsarbeiter im Reichsamt 
des Innern , Gewerbeassessor Poerschke, nach Brüssel be­
rufen wurden, um durch Vorarbeiten dem vorschweben­
den Ziele näherzukommen. Auch sonst ist bei mannig­
fachen Anlässen, die in das G e b i e t  v o n  A r b e i t e r ­
schutz u n d A r b e i t e r w o h l  hinüberspielen,zwischen 
dem Verwaltungs chef und Sachverständigen beraten 
worden."

Die belgischen Arbeiter werden nun trotz ihrer

f>eimatliebe den deutschen „B arbaren" gewiß nicht allzu» 
öfe sein, wenn diese den belgischen Kapitalisten den 

Daumen scharf auf die Augen drücken und dafür Sorge 
tragen, daß den Proletariern dort wenigstens das Maß 
von gesetzlichem Arbeiterschutz zuteil wird, das die deutsche 
Arbeiterschaft in ihrem Lande genießt. Und wir wünschen 
den belgischen Arbeitsbrüdern vom ganzen Herzen, daß 
ihnen dieser Schutz auch für die fernere Zukunft erhalten 
bleibt. _______________

Mastdauer «nd Ruhezeit der Msrn- 
bahner in Preußen— «nd Sesterreich.

Der M inister für öffentliche Arbeiten hat unter 
dem 25. September verfugt: „Soweit die zwingenden 
Grenzen der Dienstdauervorschriften, insbesondere die 
Bestimmungen über die D auer der Dienstschichten sowie 
über die Zahl und D auer der Ruhetage des Personals 
während des Krieges wegen des Fehlens von Ablösern 
nicht immer gewahrt werden können, muß dafür gesorgt 
werden, d a ß  d e m  P e r s o n a l  j e d e n f a l l s  a u s ­
r e i c h e n d e  R u h e z e i t e n  z u r  V e r f ü g u n g  
und d a ß  b e t r i e b s g e f ä h r l i c h e  U e b e r a u -  
st r  e n g u  n g e n v e r m i e d e n  w e r d e  u."

Vorstehender M inisterialerlaß ist den Dienststellen 
m it folgendem Bemerken zur K enntnis und Beachtung 
mitgeteilt worden:

„Wenn während des Krieges infolge Personal­
mangels von den Diensteinteilungen abgewichen werden 
muß. so ist es in erster Linie Pflicht der Dienststellen­
vorsteher, darüber zu Machen, daß bei notwendiger Ver­
längerung der planmäßigen Dienstschichten K ü r z u n g  
o d e r  V e r m i n d e r u n g  d e r  p l a n m ä ß i g e n  
R u h e t a g e ,  U e b e r  a n st r e n g u u g e n j e d e n ­
f a l l s  v e r m i e d e n  w e r d e n .  Bei durchaus unzu­
länglichem Personal und bei Abweichungen von der fest­
gesetzten Diensteinteilung auf längere D auer ist dem zu­
ständigen Amt zu berichten.

Unsere Eisenbahner, die militärischen sowohl wie 
die des Friedensdienstes, haben Kriegsaufgaben zu be­
wältigen, von denen sich die Oeffentlichkeit meist keine 
klare Vorstellung machen kann. Und das glänzende Ge­
lingen der Mobilmachung und des Aufmarsches sowie 
die rasche Wiederkehr des alten fahrplanmäßigen Be­
triebes im Heimatland zeigen, wie die Eisenbahner dieses 
llebermatz von Aufgaben gelöst haben. Um so wichtiger 
ist jetzt nach der Wiederherstellung normaler Verkehrs­
verhältnisse im Lande, die Eisenbahner d u rc h  e i n e  
ü b e r l e g t e  D  i e n st e i n t e i l u n g v o r  A u f ­
r e i b u n g  d e r  v i e l f a c h  e r s c h ö p f t e n  K r ä f t e  
z u  b e w a h r e n . "

Bei uns in  Oesterreich hat sich das k. k. Eisenbahn- 
Ministerium noch nicht bemüht, diese wichtigen M aßnahmen 
durchzuführen, die sowohl im Interesse des Betriebes als 
in jenem des Personals dringend nötig erscheinen. Es 
sind uns zwar Aeußerungen maßgebender Funktionäre 
im Eisenbahnministerium bekamst, dahinlautend, daß 
das Eisenbahnministerium nach wie vor auf der strikten 
Einhaltung der Vorschriften über Dienst- und Ruhezeiten 
beharrt. und zwar für das Personal in allen Gebieten, 
die nicht direkt vom Krieg berührt sind. Aber ein dies­
bezüglicher Auftrag an die untergeordneten Dienststellen 
ist unseres Wissens nicht hinausgegeben worden. Daher 
kommt es, daß in einer ganzen Anzahl von Dienststellen 
das exekutive Personal auch beute noch übermäßig Dienst 
leisten muß. Z u r Zeit der Mobilisierung w ar das eine 
Selbstverständlichkeit. D a hatte jeder Eisenbahner die 
Pflicht, Dienste zu leisten, solange seine Kräfte reichten. 
D as haben sie auch alle ohne Klage getan. Und in den 
Gebieten, wo dies die .Kriegführung bedingt, ist es auch 
jetzt noch so und es kann mich gar nicht anders sein. Aber 
in den übrigen Gebieten ist die gleiche Notwendigkeit 
nicht vorhanden.

I m  Heizhaus S tad lau  muß das Lokomotivpersonal 
ständig Diensttouren von 30 bis 40 S tunden  leisten, die 
zumeist ununterbrochen andauern. M itte ls Dienstbefehl 
wurde in diesem Heizhaus verfügt, daß die Ruhezeit in 
der Heimatstation nicht mehr als sechs S tunden betragen 
darf. Diese übermäßige Dienstleistung wird vom ge­
nannten Personal seit Kriegsbeginn gefordert. Aehnlich 
sind die Verhältnisse für das Zugbegleitungspersonal der 
k. k. Direktion für die Linien der Staatseisenbahngesell- 
schaft in der Strecke Wien-Bruck an der Leitha.

S e it mehreren Wochen erleiden die meisten G üter­
züge in dieser Strecke Verspätungen von 24, 28, 30 und 
mehr S tunden. Z u r Illu stra tion  seien einige Züge 
herausgegriffen.

Zug 81 fuhr am 27. November l. I .  fahrplanmäßig 
um 11 Uhr vorm ittags von Wien ab. Am 28. November, 
also am folgenden Tag um  12 Uhr m ittags kam er in der 
llmkehrstation Bruck an. Die fahrplanmäßige Fahrt« 
bauet beträgt 9 S tunden  28 M inuten; er hatte also eine 
Verspätung von 15 S tunden. Zug 89 fuhr am 29. No­
vember l. I .  um 11 Uhr 20 M inuten von Wien ab. Nach 
22 S tunden Fahrtdauer erreichte derselbe die S ta tion  
Grammat-Neusiedl. Die Streckenlänge ist 19-5 Kilo­

meter. Zug 91 fuhr am 29. November T. I .  ab Wien um 
3 Uhr 52 M inuten früh. Die S ta tio n  Bruck erreichte er 
nach 37stündiger Fahrtdauer.

Wenn man bedenkt, daß zum Beispiel die fahrplan­
mäßige Fahrtdauer des Zuges 81 bloß 9 S tunden 
28 M inuten beträgt, welche Zeit sich der Zugsbegleiter 
m it den Gebühren für die F ah rt im Dienste verrechnen 
kann, der M ann aber faktisch 25 und mehr S tunden  auf 
der Strecke im Dienste verbringt, wofür er für 16 und 
mehr S tunden nu r die Gebühren für die F ahrt ohne 
Dienst erhält, so kann man ermessen, daß diese Verhält­
nisse geradezu eine Katastrophe fü r die Zugsbegleiter 
bedeuten. Der M ann muß auf der Strecke buchstäblich 
hungern, denn er kann m it dem Fahrgeld für 9 oder 
10 S tunden nicht 25 oder mehr S tunden  auskommen. 
D ies um so mehr, als bei der großen Teuerung von 
einem Auslangen ohnehin keine Rebe mehr sein kann

Es braucht keine weitere Darlegung zum Beweis 
dafür, daß die Bediensteten ohne Schädigung ihrer G e­
sundheit längerhin nicht imstande sind, derart Dienst zu 
leisten. Aehnliche Verhältnisse sind in vielen anderen 
Heizhäusern und Dienststellen. Die Kräfte der Eisen­
bahner werden auf diese Weise zwecklos erschöpft. Zweck­
los deshalb, weil trotz des Krieges die Militärbehörden 
den Eisenbahnverwaltiingen genügend Personal zur 
klaglosen Abwicklung des Verkehrs belassen haben. Die 
Eisenbahnbehörden aber, insbesondere die untergeord­
netesten Dienststellen in  unverständlicher Weise Personal­
veränderungen verfiigten, die allem anderen als sach­
lichen Diensteserwägungen entsprungen sein müssen, ^ n  
Villach und in Görz beorderte man zum Beispiel eine 
Anzahl Lokomotivführer zur Dienstleistung m die Werk­
stätte, während das fahrende Personal infolge des Ab­
ganges übermäßige Leistungen vollbringen mußte. Ander­
w ärts mußten Arbeiter aussetzen oder sie wurden m ver­
einzelten Fällen entlassen und ihre Posten wurden mit 
höher qualifizierten Bediensteten besetzt.

Es ist mehr a ls genug Anlaß dazu vorhanden, daß 
das Eisenbahnministerium den untergeordneten Dienst- 
stellen zum Bewußtsein bringt, daß auch den österreichi­
schen Eisenbahnern außer dem Dienst auch Ruhe und 
freie Zeit gebührt, um dadurch auch bet uns die vielfach 
erschöpften Kräfte vor Aufreibung zu bewahren.

Vom zentmlanrschnh für die Be­
diensteten der österreichischen Staats« 

bahnen.
lieber die am 5. und 6. M ai 1914 im k. f. Eisenbahn- 

minifterium stattgefundenen Beratungen liegt nunmehr da» 
Protokoll im W ortlaut vor:

D er V o r s i t z e n d e  eröffnet die Sitzung und stellt fest, 
daß die Zentralausschuhmitglieder, mit Ausnahme des ge­
wählten Mitgliedes T  o u S e k, an  dessen Stelle der Ersatz­
m ann P r o c h a z k a  erschienen ist, und m it Ausnahme des er­
nannten Mitgliedes M o s e r ,  vollzählig anwesend si'id.

Sodann erläutert der V o r s i t z e n d e  die GesichlS- 
punkte, denen zufolge die Tagesordnung für die diesjährige 
Sitzung erstellt worden ist. und teilt m it. d a h v o n  den 185 
seitens der Zentralausschuhmitglieder emgebrachten Jn M ativ . 
auträgen 14 Anträge als nicht in den W irkungskreis des 
Zentralausschusses gehörig auSgcschieden werden muhten, I m  
Einblick auf die sohin 121 Anträge umfassende Tagesordnung 
sckläat der Vorsitzende vor. die Behandlung des in  zwer Haupt- 
teile zerfallenden Beratungsstoffes in der Weise vorzunehmen, 
daß die jeweilige Begründung der einzelnen Antrage tunlichst 
nur von einem Mitglied vorgenommen werde und dah bei 
jenen Anträgen, die bereits in  den vorhergegangenen Sitzungen 
begutachtet und angenommen worden sind, lediglich der Hin­
weis darauf a ls  hinreichend befunden werden konnte.

Vor Eingang in  die Beratung erteilt der Vorsitzende 
über Verlangen dem Mitglied W e i s e r  das M ort; dieses 
Mitglied vermittelt zunächst die Ansichten, die sich 
auf G rund der bisherigen Ergebnisse über das Wirken des 
Zentralausschiisses und der Personalkommissionen gebildet hat 
und wendet sich sodann gegen die Art der Abfassung des P ro ­
tokolls, das zwar in kurzen Umrissen den Gang der Beratungen 
darstelle, jedoch die sachliche Ausführlichkeit, mit welcher d ir 
einzelnen Mitglieder die wichtigsten Fragen begründet habe», 
vermissen läht. Ferner beklagt dieses Mitglied, daß aus der 
großen Menge der im V orjahr gestellten Anträge nicht einm al 
jene Wünsche der Erfüllung zugeführt worden sind, welche m it 
keinen oder nu r mit wenigen Kosten verbunden gewesen waren.

I n  Betreff der den M itgliedern des Zentralausschusses 
und der Personalkonimissionen zukommenden S tellung bemerkt 
Mitglied W e i s e r ,  dah die besagten V ertrauensm änner des 
Personals mit Schikanen und M aßregelungen verfolgt werden 
und denselben die Vorsprachen im  Eisenbahnminister,mn und 
bei den Direktionen unter den verschiedensten Ausflüchten gänz­
lich versagt oder sehr erschwert werden, während hingegen 
andere Deputationen anstandslos empfangen werden; ferner 
empfindet es dieses Mitglied nickt nu r als eine Zurücksetzung 
des Zentralausschusses und der Personalkommissioucn, sondern 
a ls  eine Schädigung der Interessen der Bediensteten, dah die 
wichtigsten in letzter Zeit zur Durchführung gelangten M aß. 
nahmen und Reformen ohne vorherige Einholung eines G u t­
achtens seitens dieser Körperschaften vorgenommen worden sind. 
D ie Folge dieses Vorganges sei, dah trotz der erfolgten be­
deutenden Aufwände für die Eisenbahnbediensteten die end­
liche Zufriedenstellung derselben nicht einaetreten fei.

Schließlich führt derselbe darüber Klage, dah in  jüngster 
Zeit von der Verwaltung unter dem Schlagwort einer ökono­
mischen Gebarung Verschlechterungen zur Durchführung gelangt 
sind, die sowohl in  erschwerten Dienstturnussen a ls  auch in  
verschiedenen DiensteSabziehungen und in  Ueberftellungen von 
höheren in niedrigere Verwendungskategorien zum Ausdruck 
kommen.

Diese Darlegungen werden von dem Mitglied 
S o m m e r f e l d  unterstützt, indem er hiezu eine Reihe von 
konkreten Beispielen a ls  Belege an fü h rt; so seien Dienstesver- 
schlechterungen für das Verschubpersoual in  der S ta tio n  Bud- 
weis und etliche Verschlechterungen in der Strecke Wien—Am- 
stetten zu verzeichnen; desgleichen seien verschiedene Aendc- 
rungen von Dienstposten vorgenommen worden, die einer Ver­
minderung der bestehenden Normierung gleichkommen. Dieses 
Mitglied stellt das Ersuchen, den ZentralauSschuhmitgliedern 
die Einsichtnahme in  das Originalprotokoll jederzeit zu ge­
währen.

Die Mitglieder M ü h l b e r g e r  und K r e u z e r  be­
zeichnen cs a ls  weitere Verschlechterung gegenüber, den früheren 
Verhältnissen, daß nunm ehr zur Ernennung von Kondukteuren 
zu Unterbeamten nebst den allgemeinen Voraussetzungen nicht 
nur eine zweijährige Verwendung a ls  G üterzugsführer ge­
fordert werde, sondern dah die betreffenden Kondukteure auch 
bereits durch zwei Jah re  in der Gehaltstuse von 1200 Kr.
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stehen muffen; fie richten <nt das Eisenbahnministerium die 
Bitte, diese Verfügung, welche angetan ist, die Kondukteure auf 
das empfindlichste zu schädigen, aufzuheben. Gegenüber letzteren 
Ausführungen stellt der Vorsitzende sofort fest, daß zufolge der 
von der Verwaltung im Ja h re  1908 abgegebenen Erklärungen 
zw ar hinsichtlich der E rnennung von Lokomotidführeranwärtern 
zu Lokomotivführern ausgesprochen wurde, daß den bezüglichen 
Bediensteten im Kalle der ständigen Führung einer Maschine 
die Erreichung der Unterbeamtenkategorie bei einem Gehalt 
von 1200 Kr. ermöglicht werden wird, während den a ls ZugS- 
führer ständig verwendeten Kondukteuren wohl die Erreichung 
der Unterbeamtenkategorie in Aussicht gestellt wurde, daß aber 
dabei eine bestimmte Gehaltstufe, beziehungsweise der Gehalt 
von 1200 Kr. nicht genannt wurde.

Mitglied P f a t s c h b a c h e r  bringt einige Verschlcchte- 
rmigen zur Sprache, die im Bereich der Staatsbahndirektion 
Villach eingetretcn sind, und führt a ls  Beispiel die Auflassung 
der dritten Verschubreserbe in  der S ta tio n  Villach-Staatsbahn- 
hof an, die durch eine fliegende P a rtie  ersetzt worden ist. Nach 
Ansicht der M itglieder S o m m e r f e l d ,  P f a t s c h b a c h e r  
und M ü h l b e r g e r  seien a ls  Verschlechterungen der Dienst­
verhältnisse auch alle jene Fälle anzusehen, in  denen die durch 
die bedeutende Verkehrtste igerung herborgerufenen M ehr­
leistungen von der gleichen Zahl von 'Arbeitskräften bewältigt 
werden müssen, die kaum fü r die seinerzeitigen Verkehrsver- 
bältniffe hinreichend gewesen sei. Hiebei möchte M itglied 
e s o m m e r f e l d  insbesondere auf die"Diensteinteilungen der 
Lampisten in  den großen BahnbetriebSämtern aufmerksam 
machen, welche gegenwärtig noch einen 24stündigen Dienst­
tu rnus haben; derselbe vertritt die Anschauung, daß dieser 
T u rn u s  nach den heutigen Verkehrsverhältnissen keinesfalls 
länger bestehen dürfe, und bittet un ter Heranziehung der 
dienstlichen Verhältnisse der Lampisten in  Wien-Westbahnhof 
das Eisenbahnministerium, durch Einführung eines 12/24stün- 
digen Turnusse» baldigst Abhilfe zu schaffen.

M itglied M e r i n s k y  schildert die Schwierigkeiten, die 
ihm anläßlich einer Vorsprache, in  welcher er wegen Besetzung 
des Blockwächterpostens au f Block III der S ta tio n  Wien-West­
bahnhof intervenieren wollte, seitens der Vorgesetzten Direktion 
,in den Weg gelegt worden sind.

M itglied E l i s  k a bringt die Beschwerde der M anipu­
lanten der Nordwestbahndirektion vor, die vor der Verstaat­
lichung bei E intreten  in  die Gehaltstufe von 1200 Kr. zu 
Unterbeamten ernann t worden sind, während dieselben n u n ­
mehr wegen der unzureichenden Normierung nicht einm al bei 
Erreichen der Gehaltstufe von 1800 Kr. den Unterbeamtenrang 
erhalten können; er hebt hervor, daß von dem gleichen Schicksal 
auch die Wagenschreiber, Verschub- und M agazinsaufseher der 
Nordwestbahndirektion betroffen werden.

D er V o r s i t z e n d e  bemerkt hiezu, daß cs sich in  den 
angeführten Fällen weniger um  eingetretene Verschlechterungen 
a ls vielmehr um gewünschte Verbesserungen handle und daß in 
dem besonderen Falle der E rnennung von M anipulanten zu 
Unterbeamten der Nordwestbahndirektion keinesfalls von einem 
Recht derselben, sondern nu r von einem Brauch gesprochen 
werden könne, welcher bei der ehemaligen k. k. priv. Nordwest­
bahn durch einige Zeit in  Uebung gestanden ist.

Nachdem die M itglieder B l a t k i e w i c z .  P l o n k a  
und P r o c h a z k a  noch einzelne Fälle, in welchen sie eine V er­
schlechterung der dienstlichen Verhältnisse erblicken, erörtert 
hatten, erwidert der V o r s i t z e n d e  auf die einzelnen von den 
Zentralausschußmitgliedern gemachten Vorbringungen.

Hinsichtlich der Abfassung des Protokolls über die 
Sitzungen des Zentralausschuffes möchte der V o r s i t z e n d e  
vorausschicken, daß nach § 16 der provisorischen Bestimmungen 
über die Personalkommissionen und den Zentralaüsschuß fü r 
die Bediensteten der k. I. österreichischen S taatsbahnen im P ro ­
tokoll n u r der kurzgefaßte Gang der Beratungen niederzulegen 
ist und daß die Protokolle ohnehin in  ausführlicher Weise b is­
her abgefaßt worden sind; sollten die Zentralausschußmitglieder 
au f eine ausführliche Widergabe einzelner Begründungen be­
sonderen W ert legen, so könnten sie dieses Verlangen im Laufe 
der Verhandlungen entsprechend zum Ausdruck bringen. D ie 
Borsprachen von Zentralausschußmitgliedern im Eisenbähn- 
ministerium anlangend, bemerkt der V o r s i t z e n d e ,  daß den 
Borsprachen der Zentralausschußmitglieder seitens des Eisen­
bahnministeriums in  keiner Weise Schwierigkeiten bereitet wer­
den, daß jedoch im  Hinblick auf die zahlreichen Borsprachen ein 
allgemein gültiger Vorgang fiir die Empfänge von Depu­
tationen der Bediensteten, welcher auch von den Pcrsonalkom- 
missionS- und Zentralausschußmitgliedern einzuhalten ist, fest- 
gelegt werden mutzte; auch dürfte es sich bei Abweisung von 
Ansuchen um Borsprachen nur um solche Fälle gehandelt haben, 
in welchen kurz vorher eine Vorsprache von Bediensteten der­
selben Kategorie im selben Gegenstand bereits stattgcfunden 
hatte und infolgedessen eine neuerliche Vorsprachc zwecklos er­
scheinen mußte.

WeiterL findet der V o r s i t z e n d e  zu bemerken, daß es 
den Tatsachen nicht entspreche, wenn von irgendwelcher S eite  
behauptet worden sei, daß die Wünsche der Professionisten der 
Werkstätten früher nicht die geeignete V ertretung gefunden 
haben; dies könne ja aus den bezüglichen Sitzungsproiokollen 
nachgewiesen werden.

Wegen der in  Anregung gebrachten vorherigen Vorlage 
der jeweils beabsichtigten Reformen und Personalmaßnahmen 
weist der V o r s i t z e n d e  darauf hin, daß cs in den meisten 
Fällen nicht möglich sei, Aktionen, deren Vollziehung einm al 
im P rinzip  zugestanden ist, durch die Befragung der Ver- 
tretungskörper zu verzögern, um  so mehr, a ls  die überwiegende 
Mehrzahl der vollzogenen M aßnahm en ohnehin a ls  seinerzeit 
gestellte Forderungen im  Zentralausschuß hinlänglich zur 
Sprache gelangt sind, beziehungsweise au f den bezüglichen A n­
trägen aüfgebaut seien.

Bezüglich der zur E rörterung gelangten angeblichen Ver­
schlechterungen bemerkt der V o r s i t z e n d e ,  daß derartige all­
gemeine Vorbringungen durch ein konkretes M ateria l un ter­
stützt werden müssen, dam it die Verwaltung in  der Lage sei, 
die beanständeten Vorkommnisse zu untersuchen. Solche E r ­
hebungen seien in  letzter Zeit schon wiederholt durchgeführt 
worden; es habe sich aber meist herausgestellt, daß die An­
gaben sehr übertrieben und oft auch au f unrichtigen Tatsachen 
und Info rm ationen  aufgebaut waren.

Bei E rörterung der seitens einzelner M itglieder bean­
ständeten Ueberstellungen von Bediensteten in andere Ver­
wendungskategorien weist der V o r s i t z e n d e  darauf hin, das; 
die Abziehung einzelner Bediensteter vom Fahrdienst schon aus 
Berkehrsrücksichten auf G rund der Ergebnisse erfolgen mutzte, 
welche die periodische Ueberprüfung der S innesorgane der in  
Rede stehenden Bediensteten gezeitigt hatte.

D ie von den ZentralauSschußmitgliederrt angeregte 
Lösung der Frage, wie bei P rüfung der S innesorgane in  der 
P rax is  borzugehen sei, könne —  wie dies schon öfter dargelegt 
wurde — nicht vom Laienstandpunkt, sondern n u r  von 
medizinischwiffenschaftlicher S eite  beurteilt werden; auch be­
tont der V o r s i t z e n d e ,  daß es n u r in  den In ten tionen  des 
Eisenbahnministeriums gelegen sei, wenn bei den Ueberstel­
lungen nach Tunlichkeit au f die individuellen Verhältnisse des 
Betroffenen Rücksicht getrommen werde, daß die Verwendung 
derselben au f einen Posten, ftir welchen die verminderte 
physische Tauglichkeit hinreiche, aber auch a ls  pcrsonalwirt- 
schaftliche Fürsorge erkannt werden müßte, da der abzuziehende 
Bedienstete andernfalls der Jnruhestandversetzung zugeführt 
werden müßte.

Nachdem die M itglieder noch die ausdrückliche Erklärung 
abgegeben hatten, daß sie jene A nträge, die bereits gelegentlich
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der vorangegangenen Sitzung gestellt und angenommen worden
sind — ohne Rücksicht darauf, ob sie aberm als eingebracht wor­
den sind oder nicht — auftechterhalten, geht der Vorsitzende zur 
B eratung des ersten Abschnittes der Tagesordnung über.

I. Abs c hn i t t .
Initiativanträge allgemeinen Charakters.
P u n k t  1. J n s t r u k t i o n s w e s e n .  

A n t r a g s t e l l e r :  M e r i n s k y ,  S m e j k a l .  T h  r. 
.Persönliche Beteilung der Bediensteten m it Instruk­

tionen und Dienstbefehlen, Me Bestimmungen über Ausübung 
von Dienstesverrichtungen enthalten."

»Alle Drucksorten. Form ulare, Ansuchen, S ta tu ten , 
Instruktionen, Erlässe und dergleichen mehr sollen in  der 
Muttersprache der Bediensteten aufgelegt werden."

M itglied M e r i n s k y  weist da rau f hin, daß bei dem 
gegenwärtigen Vorgang die Erlässe und Dienstbefehle von den 
Bediensteten so rasch gelesen und m it der Unterschrift versehen 
werden müssen, daß sie nicht in  der Lage stickt, dieselben vor­
zumerken und dem Gedächtnis einzuprägen; die Folge hievon 
sei, daß der genaue W ortlaut und In h a l t nach kurzer Zeit dem 
Gedächtnis entschwindet und Verstöße gegen die in  den E r­
lässen enthaltenen Anordnungen Vorkommen, die zur Be­
strafung der Bediensteten führen. W enn die Dienstbefehle ihren 
Zweck vollends erfüllen sollen, mühte nach Ansicht der M it­
glieder M  e r  i n s  k y und S  m e j k a  l vor allem getrachtet wer­
den, dieselben den Bediensteten entsprechend zugänglich zu 
machen und nicht erst dann dem Personal wieder in  E rinne­
rung zu bringen, wenn ein erneuter A nlaß hiefür ein tritt.

M itglied T tz r  spricht sich zugunsten jener Bediensteten 
aus, dic_ der deutschen Sprache nicht in  dem M aße mächtig 
sind, daß sie den In h a l t  der Instruktionen genau erfassen 
können, und bittet, alle amtlichen Verfügungen für die Be­
diensteten in ihrer Muttersprache herauszugeben.

Zu diesem A ntrag bemerkt der V o r s i t z e n d e ,  daß — 
abgesehen von der ungeheuren Mehrbelastung, die die Auflage 
sämtlicher dienstlichen Verfügungen, Drucksorten und der­
gleichen- in den verschiedenen Sprachen m it sich bringen würde 
— von allen definitiven Bediensteten die Beherrschung der 
Dienstsvrache dienstordnungsgemäß gefordert werden müsse. 

D ie Anträge werden angenommen.
P u n k t  2. A u t o m a t i k a n g e l e g e n h e i t e n .  
A n t r a g s t e l l e r :  T h r ,  W e i s e r ,  S o m m e r f e l d .  
„Einführung zweijähriger Vorrückungsfristen für sämt­

liche Dienerkategorien."
„Jedem  D iener ist dir Erreichung der letzten Gehalt­

stufe zu ermöglichen."
„Durchführung eines Härtenausgleiches im S inne  der 

bereits im Jah re  1913 gestellten Anträge."
Mitglied W e i s e r  bezeichnet die E inführung der zwei- 

einhalbjährigen Vorrückungsfristen fü r die D iener a ls  eine 
halbe M aßnahme und ist der Ansicht, daß die Verwaltung mit 
Rücksicht auf die stetig fortschreitenden Verschlechterungen der 
Lebensverhältnisse in  absehbarer Zeit gezwungen sein werde, 
die abermalige 'Abkürzung der Vorrückungöfristen der D iener 
auf zwei Jah re  vorzunehmen; er stellt die Forderung a ls  eine 
der brennendsten Fragen der D iener hin.

T ie  M itglieder P f a t s c h b a c h e r  und E l i s k a  
schließen sich den Ausführungen des V orredners a n  und heben 
hervor, daß die gegenwärtigen Bezüge der D iener nicht a u s ­
reichen, um dieselben den angestrengten Dienstleistungen ent­
sprechend zu ernähren.

M itglied B  e l c i k unterstützt den A ntrag vom S ta n d ­
punkt der Lokomotivheizer, welche bei der überall au f der 
Strecke wahrzunehmenden Verteuerung der Lebenshaltung m it 
ihren derzeitigen Dienstbezügen das A uslangen nicht finden 
können.

Die Zentralausschußmitglieder sind der übereinstimm m- 
den Meinung, daß die E inführung der beantragten zwei­
jährigen Vorrückungsftisten vor allem geeignet wäre, die Lage 
der D iener zu verbessern.

Die M itglieder S m e j k a l  und M e r i n s k y  erörtern 
eingehend den fiir die D iener geschaffenen Härtenausgleich, der 
insofern eine große Enttäuschung herborgerufen hat, daß die 
Bediensteten, welche vor dem Jah re  1902 angestellt wurden, 
dieser Begünstigung nicht teilhaftig geworden sind.

Bei E rörterung der Vorrückungsfristen für das in  den 
Werkstätten beschäftigte Personal erwähnt Mitglied T h r  die 
Bestimmungen der Erlässe des Eisenbahnministeriums vom 
19. Dezember 1911, Z. 58.518, betreffend die Gewährung von 
Vorrückungsbegünstigungen fü r die Diener, und Z. 58.516, be­
treffend die Normen fü r die S tabilisierung der bei den k. k. 
österreichischen S taatsbahnen verwendeten Professionisten, und 
beantragt, den m it 1. J ä n n e r  1912 in  der Gehaltsstufe von 
1000 Kr. befindlichen Werkstättenbediensteten nachstehende Vor­
rückungsbegünstigungen zu gewähren:

a) Jedem  D iener, dessen Dienstzeit unter Einrechnung 
der provisorischen Dienstzeit mit 1. J ä n n e r  1912 neun 
Jah re  beträgt, wäre die nächstfolgende VorrückungSftist 
um  ein J a h r  zu kürzen.

b) Jedem  Diener, dessen gesamte Berwendungszeit unter 
Einrechnung der provisorischen Dienstzeit bis 1. Jän n e r 
1912 10 bis 15 Ja h re  beträgt, wären die zwei nach­
folgenden Vorrückungsftisten um je ein J a h r  zu kürzen.

c) Jedem Diener, der un ter Einrechnung der provisorischen 
Dienstzeit m it 1. J ä n n e r  1912 eilte mehr a ls  15jährige 
Gesamtdienstzeit aufzuweisen hat, wäre eine außer­
ordentliche Vorrückung und eine Abkürzung der nächst­
folgenden , Vorrückungsfrist um ein J a h r  zu gewähren.

(!) Den in  den Jah ren  1895 bis 1898 m it 800 Kr. stabili­
sierten Professionisten sollen die zwei nächstfolgenden 
Vorrückungsftisten um je ein J a h r  gekürzt werden.
Schließlich bringt dieses Mitglied noch die Ernennung 

sämtlicher Werkstättenprofessionisten, die sich m it 1. Jän n e r 
1912 in  der Gehaltstufe von 1400 Kr. befanden, zu Unter« 
beamten in  Anregung.

D er V o r s i t z e n d e  erwidert, daß die Einführung der 
zweieinhalbjährigen Vorrückungen eine sehr bedeutende Be­
günstigung fiir die D iener darstelle, welche sich in  ihren W ir­
kungen schon in  den nächsten Jah ren  deutlich fühlbar machen 
werde, über welche aber die Verwaltung nicht mehr hinaus­
gehen werde und könne.

Bezüglich eines neuerlichen Härtenaußgleiches bei den 
Professimtisten müsse auf den E rlaß  vom 6. J u l i  1918, Zahl 
23.806, verwiesen werden. D ie sogenannten Härtenausgleiche 
seien nach seiner Ansicht überhaupt n u r dazu angetan, das 
Personal in  ewiger Unruhe zu erhalten; er sei daher ein prin­
zipieller Gegner weiterer derartiger Sonderbegünstigungen 
und müßte sich vielmehr dafilr einsetzen, daß das Personal­
wesen endlich einm al den geregelten G ang nehme, der durch 
die Automatiknormen vorgezeichnet erscheint.

H ierauf werden die Anträge un ter Auftechterhaltuny 
der im  Sitzungsprotokoll des Ja h re s  1913 niedergelegten gegen­
ständlichen Gutachten angenommen.

(Fortsetzung folgt.)

n otiert Die W eitM sse.
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Inland.
F a h rb eg ü n stig u n g e»  fü r  V e r w a n d te  v e r w u n ­

d eter  u nd  kranker S o ld a t e n . Die österreichischen S ta a ts ­
bahnen und alle größeren Privatbahnen in Oesterreich (die 
S  ü d b a h n auch für die ungarischen Linien), die b o s -  
n i s c h - h e r z e g o  w i n i s c h  e n  L a n d e s b a h n e n ,  die 
K a s c h a u - O d e r b e r g e r  B a h n  und die M ilitärbahn 
B a n j a l u k a - D o b r l i n  haben den Angehörigen 
kranker und verwundeter Soldaten zu deren Besuch eine 
siOprozentige Fahrbegünstigung für die Hin- und Rückfahrt 
bewilligt. Diese Begünstigungen gelten für Eltern. G attin­
nen, Rinder und Geschwister und sind mit Bestätigungen 
der politischen Behörden (Polizeibehörden, Gemeinde- und 
Seelsorgeämtern) bei den Personenkassen anzusprechen.

D e r  W a g g o n m a n g e l im  böhm ische» B r a u n -  
k o h len rev ier . Der Geschäftsgang in der böhmischen Braun­
kohlenindustrie könnte ein sehr befriedigender sein, wenn 
Ich nicht gegenwärtig ein empfindlicher Waggonmangel 
ühlbar machen würde. Die Beistellungen dürsten im all­
gemeinen zwischen 50 und 60 Prozent der Anforderungen 
chwanken, sich aber eher zu 50 Prozent neigen. Hiebei ist 

jedoch zu berücksichtigen, daß in diesem Quantum die 
Waggons enthalten sind, welche für die Beförderung der 
Regiekohle der S taatsbahnen und der für die Gemeinde 
Wien bestimmten Kohle (täglich ungefähr 300 W aggons) 
erforderlich sind. Schaltet man die für die beiden letzt­
genannten Zwecke bestimmten W aggons aus, so bleibt 
für die reguläre Kundschaft eine Waggonanzahl übrig, 
die sich u n t e r  4 0 P r o z e n t  d e s  B e d a r f e s  halten 
dürfte.

T ie  K o h len n o t in  W ie n . I n  der letzten Zeit er­
schien beinahe jede Woche eine Verlautbarung der Re­
gierung oder der Gemeinde, worin behauptet wurde, daß 
m  Wien eine Kohlennot nicht besteht, die Zufuhr nach 
Wien genügend groß sei: nur mangle es — so wird 
weiter erklärt — an Fuhrwerk, um die Kohlen an Klein­
händler abliefern zu können. Die Gemeinde Wien ließ 
durch die Rathauskorrespondenz mitteilen, daß die Fuhr­
werke, die sonst der Straßenreinigung dienen, zur Kohlen­
zufuhr verwendet werden. Ob diese vernünftige Maßnahme 

eftoffen wurde, ist unbekannt. Sicher ist nur das eine, 
aß man bei den Kohlenhändlern noch immer keine Kohle 

bekommt, und wenn man glücklich einen Kohlenhändler, 
der Kvhle verkaufen kann, antrifft, so gibt er die Kohle 
zu 10 Kilogramm, höchstens 50 Kilogramm ab, w as dann 
glücklich für einige Tage ausreicht. Daß der Kohlenmangel 
zu ganz ungerechtfertigten und unerhörten Preistreibereien 
benützt wird, versteht sich am Ende. Es wäre an der Zeit, 
wenn dem Jam m er ein Ende bereitet würde. S ta tt  un­
richtige Berichte in die Welt zu senden, wäre es für die 
Bewohner dieser „bestverwalteten S tad t" weit nützlicher, 
wenn sich die berufenen Leute der Gemeinde damit be­
fassen würden, wie die Kohlennot in Wien beseitigt wird. 
Die Pflanzreißerei genügt hieb nicht. Die Bewohner wollen 
endlich die vielen Versprechungen rn Bezug auf die Kohlen­
zufuhr in die T at umgesetzt wissen. |

Z u r  L andsturm m ustcrung. Von kompetenter Stelle 
wird verlautbart: Ehemalige Mrlitärpersonen, welche eine 
staatliche Versorgung beziehen (Jnvalidenpensionen, Ver­
wundungszulagen. Personalzulagen, Gnadengaben), haben 
bei der Landsturmmusterung nicht zu erscheinen. Sollten 
solche bei der Musterung doch erscheinen, so werden 
selbe von den Musterungskommissionen zurückgewiesen 
werden. !

i
E in  R u f  »ach dem  P a r la m e n t .  I .  W. D o b  e r n ig ,

der Abgeordnete von Klagenfurt, Mitglied des deutschen 
Nationalverbandes und seinerzeit Präsident der Dele­
gationen, ergreift in der Grazer „Tagespost" das Wort, ; 
um nachstehende Verwahrung zu sagen:

„ M i t  t i e f e r  B e s c h ä m u n g  b l i c k t  d e r  ö f t e r - '  
r e i c h i s c h e  V o l k s v e r t r e t e r  i n  d i e s e n  T a g e n 1 
ü b e r  d i e  G r e n z e n .  D as ungarische Parlam ent und der 
Deutsche Reichstag haben Kriegstagungen abgehalten, ro i r  
a b e r  s i n d  z u m  S c h w e i g e n  v e r u r t e i l t ,  w ir können 
von jener S tä tte  aus, wohin unsere M andatare uns entsendet 
haben, dem Kaiser nicht huldigen, wie mir es so gerne möchten, 
mir dürfen die Helden im  Felde nicht grüßen, wie es unsere 
Kollegen in B erlin und Budapest so feierlich getan ; e$ ist 
un s auch verwehrt, an  die Völker den Ruf erschallen zu lassen: 
V ertraut unserem Heere, unserer gerechten Sachet Die Schuld­
frage über das Schicksal beS österreichischen Parlam ents soll 
jetzt unerörtert bleiben. Der T ag der Abrechnung m it den 
Totengräbern beS Parlam ents wird auch kommen. BiS dahin 
legen w ir einen Beweis zum ändern, damit dereinst angezeigt ■ 
werden kann, in welch unverantwortlicher Art die w ertvollen: 
Kräfte, die im Parlam ent ruhen, mißoraucht worden sind und 1 
bas i n  e i n e r  Z e i t  i n  d e r  a n d e r e  S t a a t e n  i h r e !  
k o n s t i t u t i o n e l l e n  V e r t r e t u n g e n  a l s  k o s t b a r e  
I n s t r u m e n t e  h ü t e n  u n d  d i e  V ö l k e r  m i t  S t o l z  
z u  i h r e n  g e w ä h l t e n  V e r t r a u e n s m ä n n e r n  au s- 
b lick  e n. W i r  s c h w e i g e n  a lso , w o  w i r  a u s  w a r m e m  
H e r z e n  h e r a u s  r e d e n  m ü ß t e n !  Bei aller durch die 
Umstände gebotenen Zurückhaltung können aber auch w ir nicht 
immer und in  jedem Falle uns m it der R  o l  l e st u  m m e r  
Z u h ü r e r b e g n ü g e n . "

W ir fügen dieser Erklärung nichts hinzu, sondern 
begnügen uns damit, diesen aus dem nationalen Lager 
schallenden Ruf nach dem Parlamente festzuhalten.

Sozialpolitische Pflichten im Krieg. D ie Pflicht 
einer dringlichen sozialen Fürsorge liegt heute, wo der 
große Krieg an die Existenz so vieler greift, nicht bloß 
auf dem Gebiet staatlich dekretierter . H ö c h s t p r e i s e  
für wichtige Lebensmittel, die bekanntlich nun auch die 
österreichische Regierung angeordnet hat, sie erstreckt sich 
vielmehr auf a l l e  Gebiete unseres sozialen Lebens. Ge­
rade das D  e n t  s ch e R e i ch hat in  dieser Richtung wirk­
lich bisher schon Vorbildliches geleistet, nicht nur indem 
man s o f o r t  nach Kriegsausbruch ,A  u s f u h  r v  e r- 
b o t e für im In la n d  während der Kriegszeiten wichtige 
Behelfe und Artikel anordnete, sondern auch indem die 
einzelnen M ilitärkommandos der verschiedenen O rte  sich 
in anerkennenswerter Weise für die Einhaltung und 
Durchführung gewisser sozialer Fiirsorgeakte einsetztcn. 
Wiederholt ist beispielsweise im Deutschen Reich von 
militärischer S eite  darauf hingewiesen worden, daß bei 
Lieferungen für die Armee die m i t  d e n  A r b e i t e r n  
u n d  A n g e st e l l t  e n s c h o n  v o r  d e m  K r i e g  b e- 
st a n d e n e n A b  in a ch u n g ei t  u n d  V e r e i  n« 
b a r »  n g e n  a u f r e c h t  b l e i b e n  m ü s s e n, daß also 
das A rbeitsverhältnis nicht verschlechtert werden dürfe. 
D as ist natürlich ein Standpunkt, der allseits, und bc-
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sonders auch b e i  u n s ,  die vollste Beachtung verdient, 
nicht nu r weil ja aerobe in Kriegszeiten die soziale Lage 
aller jener durch die naturgem äß erhöhten Preise vieler 
Bedarfsartikel ungünstig beeinflußt wird, die auf festen 
Gelialt oder festes Lohneinkommen angewiesen sind, 
sondern weil — wie gerade in diesen Tagen von vielen 
Seiten  anerkannt werden mußte — eine vernünftige S o ­
zialpolitik überhaupt die Kräfte des staatlichen O rgan is­
mus mehren und erhalten hilft. Dazu kommt aber auch 
noch weiters, daß der Krieg selbst manchen sozialen Ve- 
rufsgnippen, wie es zum Beispiel die Angestellten des 
Verkehrs und der Eisenbahnen sind, vermehrte und er­
höhte Leistungen miferlegt und deren Pflichtenkreis weit 
über das normale, für die ??riedeuszeit angelegte M aß 
hinaus erweitert. Danach unterliegt es vor allem keinem 
Zweifel, daß den bisherigen Errungenschaften der Eisen­
bahner besondere S orgfa lt auch bei uns zugewendet 
werden sollte, und zwar schon deshalb, weil die Tendenz 
immer offenkundiger wird, daß einzelne Dienststellen sich 
redlich bemühen, R e c h te  u n d  B e n e f i z i e n  m i t  
B e r u f u n g  a u f  d e n  K r i e g  zu schmälern. Aber ge- 
r  a d e i m K r i e g e sollte man den Angestellten und A r­
beitern Zugeständnisse, die ihnen v o r  dieser Zeit ge­
macht wurden, nicht antasten oder schmälern wollen, 
ein Grundsatz, der m it Recht immer wieder von den 
deutschen M ilitärbehörden betont wird. Hoffentlich wird 
man sich auch bei unseren Staatsbahnvertvaltungen an 
diese vorbildliche M ahnung halten.

Soziale Umschau.
G egen  den Süddeutschen E ise n b a h n e rv e rb a n d  hat

die bayerische Negierung seit einigen Jahren  scharf Stellung ge­
nommen. Die Zugehörigkeit zu dieser Organisation wurde den 
Eisenbahnern verboten. Jeder in den Eisenbahndienst Eintretende 
mußte einen Revers unterschreiben, datz er jenem V e r b a n d  
f e r n  b l e i b e n  w e r d e .  Alle Bemühungen, selbst der auSdrück- 
liche Verzicht auf da! Streil recht, haben die bayerische Regierung 
nicht von ihrem Standpunkt abzubringen vermocht. Jetzt haben 
die freien Gewerkschaften Bayerns eine Eingabe an  das Ge- 
sanitministerimn gerichtet, in der um Aushebung jenes Aus­
nahmezustandes ersucht wird. Es wird darin darauf hingewiesen, 
daß Zehntausende von Mitgliedern der freien Gewerkschaften 
unter den Fahnen flehen und zahlreiche bereits bei der Ver­
teidigung des Vaterlandes gefallen oder verwundet sind. D as 
Verkehrspcrsonal hat, wie der Verkehrsminister ausdrücklich an ­
erkannt hat, seine schwere Pflicht in mustergültiger Weise erfüllt. 
Trotzdem wird der demütigende Revers beibehalten. I n  Preußen 
sind m it Ausbruch des Krieges alle Ausnahmebestimmungen be­
seitigt w orden ; deshalb wird erwartet, daß auch in Bayern 
jener Revers endlich fallen wird. Der Ministerpräsident, Graf 
Hertling, hat wiederholt erklärt, daS Koalitionsrecht der Arbeiter 
schützen zu wollen. Deshalb hoffen die Absender der Eingabe, 
daß er seinen Einfluß im M inisterrat einsetzen wird, daß der 
AeverS aus der Welt verschwindet.

K rieg  und A ußenhandel. D as russische Zolldepartement 
veröffentlicht interessante Angaben über den Handel Rußlands 
m it seinen Gegnern und Verbündeten. Danach stellt sich die 
A u s f u h r  im Durchschnitt der letzten fünf J a h r e : nach 
D e u t s c h l a n d  auf 436 Millionen Rubel, nach O e s t e r r e i c h -  
U n g a r n  auf 63'4 Millionen Rubel. Die E i n f u h r  miß 
D e u t s c h l a n d  bezifferte sich auf 497 Millionen Rubel und aus 
O e s t e r r e i c h - U n g a r n  auf 83 Millionen Rubel im Jahre. 
Der gesamte Handelsverkehr Rußlands mit hen beiden Zentral­
mächten belief sich danach im Durchschnitt aus 1 0 2 9  M i l ­
l i o n e n  R u b e l  oder sast 2 '.« M  i l l i a r  d e n  M  a r  k im  Jahre.

Die A u s f u h r  auS Rußland nach G r o ß b r i t a n n i e n  
belief sich in  derselben Zeit auf 207 Millionen Rubel und nach 
Frankreich auf 94 Millionen Rubel im Ja h r , während die Ein­
fuhr aus G r o ß b r i t a n n i e n  nach Rußland sich auf 150 M il­
lionen Rubel und au s F r a n k r e i c h  auf 56 Millionen Rubel 
bezifferte. Der gesamte Handelsverkehr Rußlands m it den beiden 
verbündeten Mächten belief sich also aus 6 0  7 M i l l i o n e n  
R u b e l  oder auf nur über die Hälfte deö Handelsverkehrs mit 
den jetzt in Rußland im Krieg liegenden Zentralmächten.

S in  ähnliches Bild würde sich ergeben, wenn m an den 
Handel E n g l a n d s  und F r a n k r e i c h s  m it den verbündeten 
und gegnerischen S taa ten  vergleichen würde. DaS bemerkens­
werteste Kennzeichen des jetzigen Krieges besteht eben darin, daß 
gerade die S taa ten , die wirtschaftlich am engsten miteinander 
verknüpft sind und deren WIrtschastSvcrfassung ein Zusammen­
arbeiten erfordert, gegenwärtig in feindlichen Lagern stehen und 
sich gegenseitig bekriegen. Natürlich sind es auch gegensätzliche 
wirtschaftliche Interessen: der Kamps um äußere Märkte, der 
Kamps um die Welthandelsstraße u. s. w., die dem Weltkrieg 
zugrunde liegen, aber wie klein sind diese M.lrkte, wie eng die 
in Betracht kommenden Jntereffenkreise in jedem Land, gemessen 
an dein gewaltigen Umfang der Märkte und der gemeinsamen 
wirtschaftlichen Interessen in den großen kapitalistischen S taaten , 
die jetzt erbittert gegeneinander ankämpsen.

N otstandöarbeite« der preußisch-hessischen S ta a ts .
e ijcnbahn . I n  wie großem Umfang der preußische S ta a t in 
dieser xriegSzeit als Arbeitgeber feiner Ausgabe gerecht wird, 
durch Vergebung außerordentlich r Arbeiten und Austräge das 
Seine zur Belämpsunq der Arbeitslosigkeit zu tun, geht, wie 
die .Norddeutsche Allgemeine Zeitung* hervorhebt, m it be­
sonderer Klarheit aus den M aßnahmen der TtaatSeisenbahn- 
verwaltung hervor. Trotzdem sich der Bedarf für die Durch­
führung des Betriebes, die Erhaltung und Erneuerung ihrer 
Anlagen, die V e r m e h r u n g  i h r e s  F u h r p a r k s  und die 
E r w e i t e r u n g  i h r e r  b a u l i c h e n  E i n r i c h t u n g ,  der 
im letzten abgerechneten Jah re  etwa 1100 bis 1200 Millionen 
Mark betrug, wesentlich vermindert bat, hat sich die preußische 
StaatSeisenbahnverwaltung entschlossen, von einer Einschränkung 
der Ausgaben abzusehen, insoweit dies wirtschaftlich sich noch 
irgendwie rechtfertigen läßt. S ie  ging dabei von der Auffassung 
aus, daß eS richtiger sei, die letzt brachliegenden Kräfte des 
Wirtschaftslebens m it Arbeiten zu b,schattigen, die wahrschein­
lich wenigstens dem Bedürfnis späterer Zukunft dienen, a ls  die 
Arbeiter zur Erwerbslosigkeit zu verurteilen und sie auf den 
Weg der Unterstützung zu verweisen. Dementsprechend setzte sie 
aus die Gefahr hin, m it steigenden Vorräten rechnen zu müssen, 
auch die Beschaffung für den Betrieb, soweit irgendwie an ­
gängig, unverkürzt fort, nahm eine weitere Vermehrung des 

s  tördertc die Bauausführungen zurFuhrparks in Aussicht und
Ausgestaltung der Bahnanlagen nach Kräften weiter." M an 
tarnt annehmen, daß rund 250 Millionen Mark Ausgaben, die 
sonst jortjallen würden, zur Förderung der ErwerbStätigkcit

aufgewendet würden sind. Die Zahl derjenigen Personen, die 
durch diese Maßnahme der Eisenbnhnverwaltung Arbeit ge­
sunden haben, läßt sich, wenn m an den Lohn und Stoffwert in 
der Arbeitsleistung eines Arbeiters auf 10 Mk. täglich anschlägt, 
so dciß 250 Millionen Mark rund 25 Millionen ArbeitSschichten 
entsprächen, bei halbjähriger Arbeit auf über 150.000 schätzen. 
Die Arbeit verteilt sich aus die ver'chiedensten EriverbS'laffen. 
auf Grofitmletnehmer, Kleinunternehmer, Handwerker und Ar­
beiter. E s ist Vorsorge getroffen, daß die kleinen Unternehmer 
und die Handwerker besonders m it Aufträgen bedacht werden. 
NebrigenS ist für den gleichen Zweck durch die Bildung mög­
lichst kleiner Lose bei der Vergebung von Arbeiten und Liefe­
rungen Sorge getragen.

Deutsche K riegsgefangene einer englischen toefoerf« 
schaft. T er englische Seemannsverband lmt lür die in England 
ftsigesehlen deutschen Seeleute m it Genehmigung der Regierung 
ein m u s t e r h a f t e s  G e f a n g e n e n l a g e r  errichtet, in  dem 
den Seeleuten nicht das minde e fehlt. F ü r Nahrung, Unter­
haltung und geistige Anregung ist in weitestem Umfang gesorgt. 
Der britische SeemannSverband hat alles getan, w as in seiner 
Macht steht, um den deutschen Seesoldaten daS Leben in Eng­
land wäfirenh des Krieges möglichst erträglich zu machen. Wenn 
er auch sein Vorgehen damit begründet, daß c8 sich vielfach um 
Mitglieder der eigenen Organisa'ion handle, die seit unabseh­
baren Zeiten mehr englisch als deutsch fühlten, so hat er doch 
in dieses SeemannSheitn a l l e  organisierten Si'emannSlente 
ohne Unterschied ausgenommen und dam it ein glänzendes Bei­
spiel internationaler Zuverlässigkeit gegeben.

Günstige E innahm egeftaltnng der prenstischen
E isenbahnen. AIS glänzender Beweis für die Gesundheit und 
Widerstandskraft de« deutschen Wirtschaftsleben« ist der Umstand 
zu bezeichnen, daß die Einnahmen der preußischen S ta a ts ­
bahnen aus dein Güterverkehr im Oktober dieses Jah res  gegen 
den gleichen M onat hc8 Vorjahres trotz zahlreicher Tarif- 
errnäßigungen nur um SO Prozent zurückgeblieben sind.

Aus dem Gerichtssaal.
Neveranstrengun« der VahnwSchtee. Am 22. J u n i  d. I .  

gegen % 12 Uhr nachts wurde der Fuhrwerker F ranz R e i -  
n a g l ,  welcher mit einem Wagen bei der Uebersehung der 
S traß e  über die Bahn nächst dem Wächterbau« N r. 70 in 
Kainreith fuhr, in dem Augenblick, als er das Geleise passierte, 
von einem von SigmundSherberg kommenden Zug erfaßt und 
starb kurz nachher an den Folgen der schweren Verletzungen, 
öte er erlitten hatte, noch während des Transportes in die 
nächste S ta tion  Hötzelsdorf.

Wegen dieses Vorfalles erhob die Staatsanw altschaft 
des Preisgerichtes Krems gegen den Bahnwächter Alois M  o- 
s c h i n g e r  die Anklage wegen Vergehens gegen die Sicherheit 
des Lebens nach höherem S trafsah , weil er laut bahnam t­
licher und gerichtlicher Erhebungen nicht, tot* vorgeschriebe», 
schon fünf M inuten vor dem erwarteten Eintreffen des Zuges 
den Schranken geschloffen hatte, dieser vielmehr bei Ankunft 
des Zuges noch halb offen stand.

Bei der am  27. November d. I .  vor dem Kreisgericht 
Krems staitgehabten Bauptverhandlung verantwortete sich der 
von D r. Leopold K a h  aus Wien verteidigte Angeklagte M o - 
s c h i n g e r  dahin, daß er dam als in  der a c h t z e h n t e n  
D r e n  st s t u n d e  stand, da er feinen Dienst seit 6 Uhr früh 
ununterbrochen versehen habe. I n  der Som m erszeit seien die 
Schranken für einen Zugsvsrkehr von über 40 Zügen zu be­
dienen. Außerdem sei an jenem Tag ein Waldbrand gewesen, 
den er mit seiner Fvau zu ersticken hatte. Die« habe zwar nu r 
zehn M inuten erfordert, doch habe er sich hiebei sehr aufgeregt. 
Uebrigens glaute et bestimmt, daß er schon fünf M inuten vor 
Ankunft des Zuges den Schranken schließen wollte. D a sei 
gerade daS Fuhrwerk gekommen und babe ihn daran gehindert. 
Infolge feiner Handlaterne scheuten die Pferde und seien auf 
da§ Bahngeleise gelangt. D er Kutscher habe unter einer Plache 
geschlafen und konnte weder durch Zurufe noch durch R ütteln 
geweckt werden. D as Hantieren mit den Pferden habe ihn nun 
so lange in  Anspruch genommen, bis der Zug kam. Auf Be. 
fragen dcS Vorsitzenden, warum  er denn dem herankommenden 
Zug kein Haltsignal mit der Laterne gegeben habe, erklärte er, 
daß er daran in feiner Aufregung nicht gedacht habe.

D er hierauf vernommene Zeuge. Lokomotivfützrer 
P  t f e k, gab an, daß ihm Moschinger sogleich nach dem Vorfall
auf sein Befragen erklärt habe, er habe sich verspätet. Aehn- 
liches ging aus dem verlesenen Gendarmeriebericht hervor.

Nach Schluß des Beweisvcrfahrens beantragte der 
S t a a t s a n w a l t  D r .  S t c l z l  die Bestrafung des Ange­
klagten, weil feine Verantwortung, daß er schon fünf M inuten 
vor Einlangen des Zuges den Schranken schließen wollte, ab­
solut nicht glaubwürdig sei.

D er Verteidiger D r. K a h  führte demgegenüber aus, 
daß die Verantwortung des Angeklagten sehr plausibel sei. 
Aber selbst wenn der Angeklagte sich dam als verschlafen hätte 
und daher zum Schranken zu spät gekommen wäre, so wäre 
dies gar kein Wunder gewesen. Die Anforderungen, welche 
nämlich von der österreichischen Bahnverwaltung an die Bahn­
wächter gestellt werden, sind so große, daß sie nicht mehr im 
V erhältnis zur Spannkraft eines Durchschnittsmenschen stehen. 
Bei einem Unfall, der sich in der 18. Dienststunde eines Bahn- 
Wächters ereigne, muß erwogen werde«, ob ein M ann, der den 
ganzen Tag über in frischer Luft gearbeitet hat, in der acht­
zehnten S tunde des Nachts noch jene K raft besitze, um seiner 
Uebermüdung Herr zu werden. Wenn die Uebermüdimg stärker 
ist a ls  feine Widerstandskraft, dann kann von ihm nicht Der- 
langt werden, daß er in einem solchen Zustand der vom Gesetz 
geforderten Aufmerksamkeit fähig sei. D er Verteidiger be­
antragte daher die Freisprechung.

Nach kurzer B eratung verkündete der Vorsitzende, LandeS- 
gerichtsrat W o h l s c h l ä g e r .  das Urteil, wonach der Ange­
klagte Moschinger freigesprochen wurde. D er S taa tsan w alt be­
hielt sich die Bedenkzeit vor.

Streiflichter.
A nton W eigu n y . Eine schmerzliche Nachricht kommt 

aus Linz. Dort ist am  M ontag den 14. Dezember unser be­
w ährter Genoffe Abgeordneter Anton W e i g u n y  gestorben. 
M it Genoffen Weiguny verliert die Sozialdemokratie in Oester­
reich wieder einen ihrer Vorkämpfer, der an  der Wiege der 
Partei stand und bis zum Tode treu zu ihr hielt. Weiguny 
w ar einer von der „alten Garde", der alle Verfolgungen in  der 
S tu rm - und Drangperiode der Partei mitmachen mußte und 
für feine Ueberzeugu-.g die größten Opfer brachte und stets zu 
bringen bereit war.

Ganz besonder» verdient hat sich Genosse Weiguny um 
die Hebung der Parteibewegung in O b e r ü s t e r r e i c h  gemacht, 
wo er durch Jah re  hindurch a ls erster politischer Vertrauens­
m ann eine eifrige Wirksamkeit entfaltete. Unermüdlich wirkte er 
an  der Aufrüttelung der oberösterreichischen Arbeiter, schuf dort 
eine Bewegung, die sich würdig jener der in anderen Ländern 
Oesterreichs bestehenden zur Seite stellen kann.

Genosse Weiguny entstammte der Arbeiterklasse; feine 
Befähigung und sein Eifer, m it dem er die Sache des Prole­
ta r ia ts  verfocht, brachten ihn in die öffentliche Wirksamkeit. Die 
Linzer Arbeiter wählten ihn in den Linzer Gemeindenit, dem 
er seit Jah ren  angehSrte. Dort fand et in der Vertretung seiner 
Wühler stets das richtige Wort. Weiguny gehörte auch seit 1907 
dem ö s t e r r e i c h i s c h e n  A b g e o r d n e t e n h a u s  an. Mir 
allem, w as unsere Partei in Oberösterreich schuf, ist der Nainc 
Weiguny verknüpft. Genoffe Weiguny w ar auch Herausgeber 
unsere- oberösterreichischen TagblatteS „Wahrheit". Er erreichte 
ein Alter von 63 Jahren.

G enoffe Franz S tib o r , ambulanter Wächter in Pension 
in  M enhof, zwischen der Haltestelle ©tiefem und der S tation  
Plank im Kamptal, ist am 12. d. M. gestorben. Am 4. Oktober 
wurde er 61 Jahre alt und feit 1. April 1912 ist er in Pension. 
Volle 34 Jah re  hat er der S taa tsbahn  gedient und feit 1895 
w ar er Mitglied der Eisenbahnerorgcmisaiion. Er w ar Gründer 
der seinerzeit vor der Auslv'ung des EisenbahnkrsachvcreineS im 
Jah re  1897 im Jah re  1895 gegründeten Ortsgruppe in HaderS- 
dorf am Kamp. Er w ar Obmann bis zur Auflösung der O rts­
gruppe. Als dann die Zahlstelle in  KremS an der Donau dcS 
Allgemeinen Rechtsschutz- und GewerlschnsiSvereineS errichtet 
wurde, w ar er schon in Altenhof. D a w ar er bis zu feiner im 
Jahre  1912 erfolgten Pensionierung Subkafsier und Vertrauens­
m ann, a ls  auch die Zahlstelle in  KremS in eine Ortsgruppe 
umgewandelt wurde. Auch w ar er lange Zeit Mitglied 
der politischen Organisation und lange Zeit der einzige Auf­
klärer der bäuerlichen Bevölkerung im Kamptal. Der verstorbene 
BezirkSvertrauenSmann Neuwirt und auch sein Vorgänger 
Sm ital schützten den Genossen S tibor sehr, weil er es war, der 
es uns ermöglicht hatte, m it unseren Ideen in dar Kamptal 
von LangenlotS bis Hont einzudringen und bei jeder politischen 
Wahl auch jedesmal um  einige S tim m en mehr zu erobern. 
Trotz [einer schlechten deutschen Aussprache w ar eS ihm möglich, die 
Leute über unsere Bestrebungen und Ziele au'zuklären. Genosse 
S tibor w ar auch in tschechischer Sprache Dichter. DaS „Pravo 
Lidu" und die .R ovnost' haben öfter von ihm Gedichte in 
tschechischer M undart gebracht. S tibor machte in den Achtziger­
jahren die Prager Persekution m it und wurde damals von der 
Franz JosesS-Bahn strafweise in eine rein deutsche Gegend nach 
EtSdorf bei Hadesdorf am  Kamp versetzt, er, der dam als kein 
einziges Wort Deutsch sprechen konnte. In ternationaler Sozial­
demokrat blieb S tibor bis zu seinem Tode. Noch bei den letzten 
Reichsratswahlen hatte er kräftig für unseren Kandidaten 
agitiert.

E in  M a h n ru f  a u s  dem F elde wird in  der Bcrbands- 
zeitung der Brauerei- und Mühlenarbeiter veröffentlicht. Er ist 
die Antwort auf die traurige M itteilung, daß in  den Geiverk- 
schaftSorgantfatiotlen immer wieder einzelne Mitglieder ihren 
A ustritt erklären. „WaS veranlaßt", so fragt der Soldat, „die 
f a h n e n f l ü c h t i g e n  K o l l e g e n ,  ihre Beiträge nicht mehr 
zu zahlen S Etwa daß ihnen nicht das .Glück" befchieden ist, 
tagein, tagaus auf der Landstraße zu liegen und auf dem 
Scheunenflur zu schlafen? O nein, da» ist wohl nicht recht anzu­
nehmen. Denn solche „Helden", die ihre eigenen Kollegen in  der 
bittersten Not im Stich lassen, haben auch nicht den M ut, ihr 
Leben fürs Vaterland auf« Spiel zu fetzen. D as Zahlen der 
E x t r a b e i t r ä g e  der Organisationen, ja, das ist des Pudels 
Kern. S ind  denn diese Kollegen gänzlich m it Blindheit ge­
schlagen? Sehen sie nicht, daß wir, die wir im Felde stehen, 
viel tausendmal mehr opfern müssen? Unser Leben, das Glück 
unserer Familien, alles wird ausS Spiel gesetzt, und dazu 
kommen tagein, tagaus die quälenden Gedanken: Wie wird es 
den arm en Kindern gehen? Und dann, abgesehen von u n s : hat 
uns nicht dieser Krieg Lausende und Abertausende von Arbeits­
losen beschert, die hochzuhalten doch auch Aufgabe der O rgani­
sation ist? J a ,  Kollegen, w ir rufen euch aus dem Felde zu : 
H a l t e t  z u r  O r g a n i s a t i o n  u n d  b a u t  s i e
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S o n n ta g  d e n  20. D e z e m b e r 1914 Badet im g ro e e e n  
S a a l  cm

E L I T E - K O I V Z E R T
der bestens bekannten Damenkapelle Matys nebst

Variete-Einlagen
sta tt. Auftreten: Theo XVollner, Soloscban«pioler; Rudolf 

Pacher, Qesangekomikor 
Anfang e Uhr E n tr* e  n u r  BO H e lle r  Ende 11 Uhr 
(Organisierte Eisenbahner zahlen für steh nnd ihre Kran blom 
dieTlXlfte. Die ermlissigten Eisenbahnerkarton sind bei unseren 

bekannten Vertrauensmännern am Bahnhof zu haben.) 
Alle« Nähere stets Im Sonntsgsblatt der „Arbeiter-Zeitung* 

Im S p e ls e e a a l konzertiert bis auf weiteres das 
Sohram m eU Terzett „0* M argarelneh“
bei freiem Entr<e — Kein Absammeln -  Für Abstinenten 

kein Trlnkzwang
l l n n a n * « i n n  I  An den drei Weibnaehtefeiertagen 

Christfest. Stenbanitag und fern 
darauffolgenden Sonntag ( S 86. nnd 27. Dezember) finden 
WohltätlgkeltsToretellungen mit abwechslungsreichem Pro­
gramm nnd dem gleichen Entrtie sta tt. (1. Tag Theaterabend, 
3. Tag Vari6toabend und 3. Tag Kabarettvorstellung.) Auf 

Speisen und Qetr&uko kein besonderer Prcieaafechlag 
Aviso für W eintrinkerl 

LAVlSER HEURIGER (SPEZIALITÄT) 
Unerreichbare Güte, schlügt jede Konkurrenz — ■/« Liter nur 

80 Heller in der Schank
Boaener a lter  Httgelwein (Perle von Tirol)

Jahrgang IMS — '/, Liter nur 40 Heller in dor Schank 
Ausserdem stehen noch ZBbinger, Falkensteiner, Gumpolds- 
klrohner, Mailberger, Ofener Rotwein, Matzner rot, Magdlenen- 
Perle, Karlowitzer Tafelwein, Xeres, griechischer Susswein 
erster Qualität, sowie verschiedene Sorten billiger Weine zur 
Verfügung — An Bieren wird PI le n e r  U rq u e ll rem Fass 

und Ottakringer Spezlatbrin ansgeechenkt
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0  Cafe E lsenbahnerheim  0
0  Schönstes Cafö Margaretens B
0  Grösser Zeitungspirk. Alle bedeutenden Journale liegen auf Q j
H I C  R endezvousort du Genus« der südlichen und «ntllta Bezirke "9M e-g  

Tramway-Haltestelle vor dem Heim. Stadtbahn-Haltestelle U fi

H Margaretengürtcl, Stell Warenverkehr nach Hietzing und mrj 
Stcplianeplatz die ganze Nacht hindurch UE

H DIe Genossen E isen b ah n er w erden  e rsu ch t, fü r die V er- i r a  
a n s ta ltn n g  In Ihrem  Helm P ro p a g an d a  zu m achen und Le. 

jjy j e s  nach M öglichkeit se lb s t zu freq u e n tie ren  g

0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0

B
a
b
B
B
0
B
B
B
B
B
B
B
B
B
B
B
B
B
B
B
B



Seite 6 Wien, Sonntag »Der Giserrbahrter.- 20. Dezember 1914 Nr. 36

a u s !  KollegenI Keine größere Freude künnt ihr un s bereiten 
als die, zu zeigen, datz ihr ganze M änner seid, gewillt, unS 
nicht in  ernster S tunde zu verlassen. W ir wünschen, daß unsere 
Organisationen den Weltkrieg in  ungeschwächter Kraft über­
dauern." ____________

A n die k. k. Staatsbahndirektion  in  P r a g !
I n  der S ta tio n  Eisenberg kommt es in letzter Zeit auf­

fallenderweise oft vor, dah, wenn der Adjunkt Max Z e n k a r  
BerkehrSdienst hat, die Züge beim Distanzsignal wegen angeb­
lichen „Platzm angels' längere Zeit halten müssen. D a Adjunkt 
Zenkar auch das Verständigen der Nachbarstationen von einer 
Aenderung des EinsahrtSyeleises für überflüssig findet, so ist die 
Möglichkeit geschaffen, daß durch derartiges Außerachtlassen der 
geltenden Vorschriften ein Unfall oder eine Verkehrsstörung 
leicht entstehen könnte. D a eS im Interesse aller Bediensteten 
liegt, stets für die klaglose Ausrechthaltung des Betriebes zu 
sorgen, so ersuchen w ir: Eine k. k. Staatsbahndirektion in  P rag  
möge den Herrn Adjunkten Max Z e n k a r  aus das eindring­
lichste auf seine Pflichten als Verkehrsbeamter aufmerksam 
machen. .

Verschiedenes.
„ D a s  ist d e r  K rieg  . . Aus  W a r n s d o r f  wirb der 

„Arbeiter-Zeitung" berichtet: Ein gebürtiger WarnSdor^er, der Re­
servist Ed. F., Konditor, derzeit wohnhaft in G., der an den Gefechten 
in  den Karpathen teilnahm, hatte sich beide Füße erfroren. M it einem 
V erwundetentransport kam er nach Wien, wo sich sein Bruder, 
der dort Lehrer ist, seiner annahm  und ihn verpflegte. Von 
dort reiste er über Reichenderg nach Groitau. I n  einem 
Schreiben hatte F. feine F r a u  gebeten, ihm bis nach Reichen­
berg entgegenzukommen. Als nun F rau  F. im Reichenberger 
Bahnhof die Stiege hinaufgehen wollte, gewahrte sie einen 
g e b r e c h l i c h e n  M a n n  m i t  w e i ß e n  H a a r e n ,  der mit 
aller Mühe, a u f  z w e i  S t ö c k e  sich s t ü t z e n d  und m it einer 
Hocke am Arm, dem Bahnsteig zuging. Aus Mitleid wollte sie 
dem M ann  die Hocke abnehmen und ihm gehen helfen. Doch 
wer begreift ihren Schmerz, a ls  sie nach einigen W orten den 
Fremden erkannte: e s  w a r  i h r  e i g e n e r  M a n n .  Be­
wußtlos brach die F rau  zusammen. Herr F. weilt nun in  Leit- 
meritz und befindet sich, wenn auch langsam, aus dem Weg der 
Besserung.

D ie  T ra g ik  d es K rieg es . Die „Allgemeine deutsche 
Hebammenzeitung' schreibt in  rhrer Nummer 20: I n  der Nähe 
von Josiugen in  der Schweiz wohnt eine F rau , die von Geburt 
Schweizerin ist. S ie  heiratete einen D e u t s c h e n  und gebar 
ihm zwei Söhne. Nach dem Tode ihre« M annes heiratete sie 
wieder, einen F r a n z o s e n ,  und schenkte ihm ebenfalls zwei 
Söhne. Als nun  der Krieg ausbrach, mußten die b e i d e n  
A e l t e s t e n  i n  d i e  d e u t s c h e ,  d i e  b e i d e n  J ü n g e r e n  
i n  d i e  f r a n z ö s i s c h e  A r m e e  e i n  t r e t e n .  Die Brüder 
wurden so „Feinde" und sind bereits im Kamps gefallen.

E in  serbischer S o z ia lis te n fü h re r  gefallen . Die serbische 
Sozialdemokratie trifft ein schwerer Schlag. Am 20. November 
ist in  der Schlacht an  der Linie Lazarevac—Myonica durch 
einen G ranatsplitter Genosse Demetriew T u t z o w i t s c h  getötet 
worden. E r w ar ein Führer im politischen wie im Geiverkschasts- 
kamps. E r w ar der Denker, der Theoretiker des Sozialism us in 
Serbien. Fünf Jah re  lang redigierte er das wissenschaftliche 
O rgan der serbischen Sozialdemokratie, die .B vrba" („Kamps'). 
Wertvoll find die zahlreichen Artikel, in denen er die theoretische 
Schulung des serbischen P ro letaria ts förderte. Er schrieb auch 
für deutsche Parteiblätter, insbesondere sür die „Arbeiter-Zeitung". 
Gegen den Krieg sowie gegen die Politik jener serbischen Cliquen, 
die diesen Krieg mitverursacht haben, hat Tutzowitsch und m it j  

ihm die ganze P arte i bekanntlich heftigen Protest erhoben. Nicht 
allein au s allgemein proletarischen Gründen, sondern mich in 
dem Bewußtsein, daß die nationale Frage des serbischen Volkes 
durch friedlichen Ausgleich m it Oesterreich sicherer zu lösen sei 
a ls durch einen mörderischen Krieg im  Gefolge deS Z arism us.

W orüber sich ein eingerückter V ertrauensm ann selbst 
im Schützengraben S orgen  macht, beweist eine Feldpost­
karte eines eingerückten Eisenbahners, der zugleich V er­
trauensm ann der O rganisation w ar. E r schreibt nämlich 
unter anderem: I s t  in der O rtsgruppe alles in
O rdnung? S o rg t dafür, daß die M itglieder nicht lau 
werden, und ihren Pflichten nachkommen, den» nach 
dieser schweren Zeit werden w ir wohl der O rganisation 
sehr bedürfen ..."

Aus den Organisationen.
S ta u d in g . Infolge Einberufung deS ObmanneS Genoffen 

Josef S c h n e i d e r  hat die Funktion der Zahlstelle Genosse 
Rudolf W a w r o s ch übernommen. Sämtliche Zuichrilten sowie 
Mitgliedsbeiträge sind an  den Genossen Rudolf W a w r o s c h ,  
P o r t i e r  d e r  k. k. N o r d b a h n  i n  S t a u d i n g  ( B a h n -  
h o f) zu richten. Ferner werden die Mitglieder höflichst ersucht, 
ihre Mitgliedsbücher bis zum 20. Dezember behufs Kontrolle 
abzugeben. Mitglieder, welche m it ihren Beiträgen im  Rückstand 
sind, werden ersucht, dieselben bis »um Jahresschluß zu be­
gleichen. Auch die Bibliotheksbücher sind behufs Kontrolle ab- 
zugeben.

'  V illach  II. ( T o d e s f a l l . )  Am 9. Dezember d. I .  starb
in Wien au  den Folgen einer Operation Genosse A. F i t s c h e r ,  
Lokomotivführer in  Villach. Genosse Fitscher w ar seit dem Jahre  
1902 stets ein treues Mitglied unserer Organisation. W ir wer­
den dem Verstorbenen jederzeit ein treues Angedenken be­
wahren.

W attersd orf. Die Adresse des ObmanneS ist Leopold 
S c h i l l e r  B a h n w ä r t e r  a u f  P o  st e n l  5, P o s t  O b e r  S» 
d o r f  i n  N i e d e r ö s t e r r e i c h .

F e r in g . Die Mitglieder werden ersucht, die M itglieds­
bücher behufs Kontrolle bis 30. Dezember d. I .  abzugeben. 
Jene Mitglieder, die sich m it den M onatsbeilrägen im  Rück­
stand befinden, werden auf gefordert, ehestens nachzuzahlen, 
damit in der Zustellung de» Fachblattes keine Unterbrechung 
eintritt und die erworbenen Ansprüche nicht verlustig werden.

P ragerh of. Die Mitglieder werden ersucht, die M it­
gliedsbücher behufs Kontrolle losort an den Kassier abzugeben. 
Die Restanten werden ausgefordert, ehesten« nachzuzahlen, damit 
der Jahresabschluß m it der Zentrale rechtzeitig fertiggestellt 
werden kann.

S te in b ru ck . Behufs Erstellung des Jahresberichtes und 
Abrechnung m it der Z entrale werden die Mitglieder ersucht, 
die Mitgliedsbücher abzugeben und etwa «stierende M onats- 
Beiträge nachzuzahlen. Ausgeliehene Bibliotheksbücher sind eben­
falls zu retournieren.

K aaden. Die Mitglieder werden ersucht, sich zu 
einer gemeinsamen Besprechung betreffs Schaffung eines 
Kriegsfürforgefonds für die zum M ilitär Eingerückten und deren 
Angehörigen am  27. Dezember im Gasthaus des Herrn Hainz- 
m ann in Klösterle a. d. E. bestimmt und zahlreich einzufinden.

An alle unsere Mitglieder.
Trotz w iederholter Aufklärung der A ngehörigen  

der zum M ilitä r  eingerückten M itg lied er m ehre« sich 
im m er «och die F S lle. datz für M itglieder» die dem 
H interbliebene« - N nterstiitznngsfonds augehöre«, «u r  
5 0  H eller per M o n a t a ls  M itg liedsbeitrag  gezahlt 
w erde«.

D iese Ansicht ist falsch und w ir  w iederhole«  
nochm als, daß eine A euderung tür die M itg lieder  
des Hi«terbliebeuen-U nterstiitzungsfo«ds nicht einge- 
treten ist.

E s  ist fetzt ebenso w ie friiher der M on atsbeitrag  
von  Kr. l -7 0  zu bezahlen. W ir  erw arten, datz diese 
Aufklärung überall zur K enntnis genomm en w ird , damit 
die Rechte und Ansprüche der im Felde stehenden M it­
glieder gewahrt bleiben.

An unsere geehrten Kassiere und Evidenzführer!
L

ES kommt sehr häufig vor, daß mancher Genosse, anstatt 
regelmäßig allmonatlich «^„rechnen, erst in zwei oder gar in 
drei M onaten abrechnet. W ir ersuchen daher die Genossen in 
ihrem eigenen sowie im  Interesse der Mitglieder, jeden M onat 
abzurechnen. Die M onatsbeitragscoupons ersuchen wir, um  der 
Zentrale die Verwaltuugskosten zu ersparen, arithmetisch (die 
Coupons für die H. U.) ebenfalls nach M itgli dSnummern zu 
legen und m it einem Bindfaden zu binden. Der ouSgefüItte 
Sendschein sowie die bihterte und m it dem C rt ''qntppenrtcmpel 
versehene Kafsabuchabschrift ist unbedingt der Couponsendung 
beiznlegen. I

Bezüglich de? Briefportos wollen w ir nu r folgendes cm= 
sichren: ES kommt Häufig vor, daß mancher (Skuoifc die Coupon­
sendung in drei bis vier Doppelbriefen, welche zusammen nicht 
einmal 200 G ram m  betragen, ei^endet, und mir machen sie 
daher aufmerksam, daß ein Doppelbrief, l/< Kilogramm, bas heißt 
bis zu 250 Gram m  20 H. lostet; nur wo baS Gewicht 260 G ram m  
übersteigt, ist die Sendung in zwei Briese zu teilen oder als 
Paket zu behandeln. Niemals aber dürfen solche Sendungen 
als Drucksache versendet werden und wir bitten Sie, sich danach 
zu richten.

III.
Achtung, M itglieder der Hinlerbliebenennnterstützung!

Jene Mitglieder, welche m it den M onatsbeiträgen im 
Rückstand sind, werden freundlichst aufciefordert, die Testierenden 
Beiträge nachzu'enden, da gegen die säumigen Mitfilii'der nach 
dem Punkt 10 des .H. U .'-S ta tu ts  borgegangen wird. Nach 
dreimonatigem Rückstand verliert jedes säumige Mitglied seine 
früheren Ansprüche und Rechte.

D ie  A d m i n i s t r a t i o n .

Mitteilungen der Zentrale.
Z  e n t r  a l a u 8 s ch u ß s i tz u n fl am 9. Dezember 

1914. Berichte und Diskussion über die gegenwärtige 
S ituation  und die Mitgliederbeivegnng in der O rgani­
sation. Erledigung des vorliegenden Einlaufes.

V e r w a l t u n g s k o m i t e e s i t z u n g  vom 16.De­
zember 1914. 1. U n t e r  st ü t z u n g e n r a )  Hinterbliebe- 
nenunterstützunasfonds, 41 Fälle, bewilligt 5425 K r.; 
b) Notfonds, 3o Fälle. 33 Fälle bewilligt 650 Kr., zwei 
Fälle abgewiesen; c) Verein, 44 Fälle, 41 Fälle bewilligt 
880 Kr., drei Fälle abgewiesen. 2. Re c h t s s c h u t z :  
59 Fälle bewilligt. 3. E x p e n s n o t e n  für 161 Fälle 
bewilligt Kr. 18.990 95. Entgegennahme der schriftlichen 
Berichte der Provinzsekretüre und Erledigung des vor­
liegenden Einlaufes.

Mitteilungen der Administration.
An alle Funktionäre der Ortsgruppen imd Zahlstelle« 

sowie an alle Kalendcrabnc.,mer.

M it Rücksicht darauf, daß eine größere Anzahl von 
dem neuen Eisenbahnerkalender per 1915 seit Anfang 
September im Umlaufe sich befindet und verkauft sein 
muß. ersucht der Verlag um umgehende Einsendung der 
bereits einkassierten Beträge.

Die Genossen der Kontrolle werden gebeten, ihre 
Tätigkeit auch auf diesen Teil der Verwaltung au s­
zudehnen.

Außerdem machen w ir nochmals besonders auf­
merksam, da tz  d ie  K a l e n d e r a u f l a g e  v o r  d e m  
K r i e g e  b e s t e l l t  w u r d e ,  d i e  f ü r  n o r m a l e  
Z e i t e n  b e r e c h n e t  w a r .  U m  zu v e r h ü t e n ,  
d a h  u n s  e i n e  g r o ß e  A n z a h l  u n v e r k a u f t  
a u f  L a g e r  l i e g e n  b l e i b t ,  w a s  u n s  e i n e n  
g r o ß e n  S c h a d e n  b r i n g e n  w ü r d e ,  e r s u c h e n  
w i r  u m  e i n e  r e c h t  r e g e  P r o p a g a n d a .

Sprechsaal.

B rau n au  a. I n « .  Die für die Angehörigen der ein­
gerückten Mitglieder eingeleitete Sam m lung fiat einschließlich der 
Äalenderprovision (11 Kr.) zusammen Kr. 26-60 ergeben.

E isenerz. Bei der am  28. Oktober abgehaltenen Aus­
schußsitzung wurde beschlossen, Sam m lungen zu veranstalten. 
Die Sam m lungen ergaben als erste Rate 33 Kr und verbleibt 
dieser Betrag in  der Verwaltung des geschäktssührenden Aus­
schusses. W ir danken im Namen aller derjenigen, welche einmal 
diese Hilfe Beanspruchen werden, und appellieren an die nicht 
eingerückten Genossen, dieses Humanitäre Unternehmen womög­
lich mit dem kleinsten Scherslein auch weiterhin auf das ta t­
kräftigste zu unterstützen. D e r  A u s s c h u ß .

V ordernbery. Am 20. September wurde vom Aus­
schuß beschlossen, einen Untelsiutzungs onds für verwundete 
BereinSmitalieder oder deren in Not geratenen Familien zu 
gründen. Ein jedes zu Haus gebliebenes Vereinsmitglied soll 
monatlich einen kleinen S eitraa  freiwillig zeichnen. I n  der 
jetzigen ernsten Zeit muß der Wablspruch doppelt gelten: Alle 
für einen, einer für alle. ES wird zur besonderen Kenntnis 
gebracht, datz dieser A ntrag nur in  der Zeit vom 1. Oktober 
b is Ende des Krieges Geltung hat. B is ?etzt in  den M onaten 
Oktober, November und Dezember gesammelter Betrag Str. 59 84.

WetterS wird in  Erinnerung gebracht und die Genassen 
ersucht, die Beiträge für die Gewerkschaft pünktlicher zu zahlen, 
denn durch einen dreimonatigen Rückstand der ^eittäge verliert 
das Mitglied alle Ansprüche an  den Verein.

Für den Inhalt der In- 
eorate übernimmt die 
Redaktion und Admlnl- 

«tratlon keine wie 
Immer geartete Vor- 
o o antwo.-tung. e o

Für den Inhalt  der In­
s e r a t e  übernimmt die 
Redaktion und Admini­

s t ra t io n  keine wie 
Immer ( l e a r ie . e  Vor- 
o o on iworiung.  o o

Soviel
Waare

nur für em 
paar 

Kronen

Bestellen Sie Stoffreste
nur einzig bei der bekannten, soliden Firma

A l o i ®  S S ’& o a B . o l s a .
erstes YcraandgescW t in

Ch. oustowltz (B ö liir ea )

Ein Paket enthaltend 50 bis 60 Meter der 
besten Reste von Damenmodestoffen auf 
Kleider und Blusen, Kanevas, Leinwand, 
Flanellen, Barchenten u. a. nur für K  8 4 '— 
franko per Nachnahme oder halbe Pakete 
für K 12'— unfrankiert. Zu einer jeden 

Bestellung wird ein wertvolles Geschenk gratis beigelegt. Berufen 
Sie sich aber auf den „Eisenbahner“. :: Eigene Erzeugung in Nachod.

Eine Kriegshilfe!
Echten

Rum, Arrak,
Kognak. foinstcLlköre, Punsch c 
sowie Bier, Limonaden n. s. w. 
können Sie im Haushalt durch 
Selbstbereltunff leicht nach- 

bilden.
S e h r v o rte ilh a f t a ls  Spende 

fü r  u n se re  T r ip p e n !
Sie erhalten von mir ein 192- 
seitiges Buch mit Rezepten und

1 Flasche Likör um sonst
gegen Porto Vergütung von 20 li 

in Marken.
Max Noa, kgl. Hoflieferant
ron  Spanien und Griechenland 
B o d e n b a c h  i .  E. H r. 182

i S !
zur Selbsterzeugung 
von 5 Liter feinstem 
Rum K I M. 8 Flasch, 
bloss 3 K sende fran­
ko jeder Poststation 
per Nachnahme mit 
Gebrauchsanweisung

Hiisctimanns lmm-\ 
> tzeupi Junusolßtz 151

Speck
frisch ohne Schwarte sür Schmalz, 
frisches Schwcintflclsd), ha uSge selchte 
Schinken und Schweinefleisch, Eelch- 
rofiriie liefert billigst I .  Jeglitsch in 

KranichSfell», Untersteterm ark.
PreiSblätter franko.

Asthma- 
leidende
erhalten gratis auch heuet wieder eine 

Probe von

Heinemauns 
Original- Kräutertee
wenn sie gleich darum schreiben. Er hat 
sich gegen bnS schreckliche Leiden bestens 
bewahrt. Adressieren Sie an Firma
Albert Heinemami, Hamburg 36. 

Postfach.

HOBELWiens beste u. billigste Ein­
kaufsquelle ist die in Eisen­
bahnerkreisen allbekannte 
und langjährig bestehende

An die f. I. S taatsbahnd irektion in Villach!
D as W e r k s t ä t t e n p e r s o n a l  von A m s t e t t e n  

sowie das in  Amstetten stationierte Z u g b e g l e i t u n g S p e r -  
f o n a l  erlaubt sich die höfliche Anfrage, w ann die per Oktober 
d. I .  fülligen Uniformen zur Ausgabe gelangen, da viele jetzt 
in der strengen Winterkälte die neuen Uniformstücke dringend 
Benötigen.

Fünfhauser M öbeln iederlage
ölen Xö/LMirlflhllferstim 142

(neben der Löwendrogerie).
Politierte Zimmereinrichtungen von 1 4 0  Str. auswärts; 
ikücheneinrichtungen von 4 0  S r .  auswärts: moderne Kuchen, 
weiß, von 7 0  K r. auswärts: Schlaf, und Speisezimmer von 
2 H 0  K r. auswärts: Blnschdlwan von ISO S t . :  «etteinlatze 
von 0  K r.: Matratzen von 1 2  K r.: einzelne Möbel billigst. 
Kleiner DreiSkataloq für Provinz gratis. Grobes Möbelalbum 

für 90 Holler in Briefmarken Imnto.
Briefliche Bestellungen streun reell wie bei verföulicher 

Auswahl.
Zufuhr in alle Bezirke und Bahnhöfe frei. 

t H  ♦ Achten Sie genau aul meine P rm a
« V t t V I i l l l i g  ♦ FUnfhauior Mobelnlederlago und meine 
Schutzmarke .K ondukteur-, welche als Kennzeichen meines 
WescfiäfteS in LebenSaröfte in meinem Schaufenster ausgestellt 
ist. Lassen Sie sich nicht rteführen. Sie lind erst dann beim 
richtigen Geschäft, wen» Sie nebige Schutzmarke, Firma und 
Rainen aus n e l b c n  S c h i l d e r n  v o r  d e m  Ge s c h ä f t s »  

l o k a l  s e he n .

Registrierte
Schutzmarke

Konduk­
teu r

Sammlungsausweis.
T am m lungen

für de« Unterstütznngsfonds der O rgan isation  (Z en tra le). 
IX . A u sw e is .

D ie  A n g e s t e l l t e n  u n s e r e r  O r
dreiprozentiger Abzug vom Gehalt, siebente 
Hiezu die bereits in  den letzten Ausweisen c

a n i s a t i o n :  
late Kr. 148-58. 

angeführten Kr. 1532'49, 
macht zusammen eine Summe von Kr. 1681*07 .

Sam m lungen , w e lc h e  v o n  d e n  O r t s g r u p p e n  
i m  e i g e n e n  W i r k u n g s k r e i s  e i n g e l e i t e t  u n d
auch z u r  V e r t e i l u n  g g e l ^ n ^ ^ - ^  \______ _______
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